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		Die Geschichte von Heikâr dem Weisen.

		[bookmark: text1]F1

		Ferner erzählt man, daß in den Tagen des Königs
Sanchārîb,[bookmark: text2]F2
des Herrn von Assur und Ninive, ein Weiser lebte, Namens Heikâr,
der Großwesir jenes Herrschers und sein Kanzler, ein Grande von
übergroßem Reichtum und unbegrenztestem Vermögen; und dabei war er
klug und weise, ein Philosoph, und begabt mit Wissen, Rat und
Erfahrung. Er hatte sechzig Frauen geheiratet, für deren jede er in
seinem Palast ein eigenes Gemach gebaut hatte; jedoch hatte er
keinen Sohn, den er hätte pflegen können, so daß er deshalb schwer
bekümmert war und eines Tages die Sachverständigen, Astrologen und
Zauberer, versammelte und ihnen seinen Fall vortrug, sich über
seine Unfruchtbarkeit beklagend. Sie antworteten ihm: »Geh' hinein,
opfere den Gottheiten, frag' sie um Rat und flehe sie um ihre Huld
an; sie werden dir dann vielleicht das Geschenk eines Kindleins
gewähren.« Der Weise that, wie sie es ihn geheißen hatten, und
brachte Opferspenden und Schlachtopfer vor die Bilder, ihre Hilfe
erflehend und sich in Bitte und Gebet demütigend; jedoch ließen sie
ihm nie eine Antwort zu teil werden. Da ging er betrübt und
enttäuscht fort und zog ganz entmutigt seines Weges, bis er in
seiner Demütigung zu Gott, dem Allmächtigen, zurückkehrte und ihm
sein Geheimnis anvertraute, indem er ihn in dem Brand seines
Herzens um Hilfe anging und mit lauter Stimme rief und sprach:
»O Gott Himmels und der Erden, o Schöpfer aller
Kreaturen, ich bitte dich, mir einen [bookmark: page006]6 Sohn zu schenken, daß er
meines Alters Trost und mein Erbe werden möge, nachdem er bei
meinem Sterben zugegen war, mir die Augen schloß und meinen
Leichnam verbrannte.« Da erscholl eine Stimme vom Himmel, welche
sprach: »Dieweil du dich zuerst auf Bilder aus Stein verließest und
ihnen Schlachtopfer darbrachtest, so sollst du kinderlos bleiben,
ohne Söhne und Töchter. Steh' jedoch auf und nimm Nādân, deiner
Schwester Kind, zu dir; und, so du diesen Neffen an Sohnes Statt
angenommen hast, lehre ihn dein Wissen, deine Bildung und Weisheit
und setz' ihn zum Erben nach deinem Tod ein.«

		Hierauf nahm der Weise seinen Neffen Nādân, der damals noch jung
an Jahren und ein Säugling war, an Sohnes Statt an, ihn zu lehren
und zu erziehen; und so überantwortete er ihn acht Ammen und
Wärterinnen, ihn zu nähren und aufzuziehen, und sie zogen ihn bei
der erlesensten Kost mit leckerster Speise auf und kleideten ihn in
Zindel, Scharlach und Karmesin, und er saß auf seidenen
Plüschdecken. Als er aber groß ward und ging und aufschoß wie die
schlanke Libanonceder, lehrte ihn sein Oheim Anstand, Schreiben und
Lesen, Philosophie und alles Wissenswerte.

		Bald darauf schaute der König Sanchārîb auf Heikâr und sah, daß
er ein Greis geworden war, weshalb er zu ihm sprach: »O du
trefflicher Gefährte, hochherziger, edler, einsichtsvoller und
scharfsinniger Mann, du Weiser, mein Kanzler, mein Wesir, meiner
Geheimnisse Hüter und Ratgeber meines Königreiches, da ich nun
sehe, daß du alt und hochbetagt bist und nahe deinem Tod und
Heimgang, so sag' mir, wer in meinen Diensten stehen soll nach
deinem Hinscheiden?« Heikâr versetzte: »O mein Herr und König,
mag dein Haupt ewig und immerdar leben! Es soll sein Nādân, meiner
Schwester Sohn, den ich zu mir genommen habe als mein eigen Kind,
und den ich aufgezogen und unterwiesen habe in meinem Wissen und
meiner Erfahrung von Grund aus.« Da sagte der König: »Bring' ihn
her und stell' ihn [bookmark: page007]7 vor mich, daß ich ihn mir anschaue; und so ich ihn
für passend finde, will ich ihn einsetzen an deiner Statt. Du aber
geh' dann deines Weges und leg' dein Amt nieder, daß du deine Ruhe
nimmst und dein Alter pflegst, den Rest deines Lebens in schönster
Ehre verbringend.« Hierauf begab sich Heikâr nach Hause und führte
seinen Neffen Nādân vor den König, der ihn betrachtete und das
höchste Wohlgefallen an ihm fand. Erfreut über ihn, fragte er dann
den Oheim: »Ist dies dein Adoptivsohn, o Heikâr? Ich bitte
Gott ihn zu hüten; und, so wie du meinem Vater Sarhādûn vor mir
dientest, so soll dieser dein Sohn mir Dienste thun und meine
Geschäfte, Bedürfnisse und Werke erledigen, auf daß ich ihn ehre
und um deinetwillen befördere.« Da warf sich Heikâr vor des Königs
Majestät nieder und sprach: »Mag dein Haupt leben, o mein
Herr, ewig und immerdar! Ich bitte dich, die Fittiche deines
Geistes über ihn zu spannen, sintemalen er mein Sohn ist, und
gnädig seinen Irrtümern gegenüber zu sein, auf daß er dir diene,
wie es sich ziemt.« Der König schwur sofort, den Jüngling unter
seine nächsten Freunde und angesehensten seiner Vertrauten
aufzunehmen, und daß er bei ihm in aller Achtung und Verehrung
stehen sollte, worauf Heikâr die königlichen Hände küßte und seinen
Herrn segnete. Alsdann nahm er seinen Neffen Nādân mit sich abseits
in einen Raum, wo er ihn Nacht und Tag lehrte, ihn mehr mit
Weisheit und Gelehrsamkeit als mit Speise und Trank zu erfüllen.
Und folgendes war es, das er zu ihm sprach:

		»O mein Söhnlein, wenn dir ein Wort zu Ohren kommt, laß es
sterben in deinem Herzen und nimmer enthüll' es einem andern, auf
daß es nicht eine Kohle werde, die dir die Zunge verbrennt und
Schmerzen in deinem Leibe erzeugt und dich in Scham kleidet und dir
vor Gott und Menschen Verachtung einträgt.

		O mein Söhnlein, wenn du ein Gerücht vernimmst, trag' es nicht
weiter, und, so du ein Ding schaust, erzähl' es nicht. [bookmark: page008]8

		O mein Söhnlein, sprich ungezwungen zu deinen Hörern und
übereil' dich nicht mit der Antwort.

		O mein Söhnlein, begehr' nicht äußere Schönheit, die welkt und
verweht, während ein guter Name ewig bleibt.

		O mein Söhnlein, laß dich nicht von eines Weibes unzüchtiger
Rede bethören, damit dir ihre Fallen nicht auflauern, und du eine
Beute ihrer Schlingen wirst und eines schmählichen Todes
stirbst.

		O mein Söhnlein, trachte nicht nach einem durch Kunst
verfälschtem Weib, als da sind Kleider und Schminken, das von Natur
frech und unzüchtig ist, und hüte dich ihm in irgend etwas zu
folgen und ihm etwas zu geben, das nicht dein eigen ist, ja,
vertraue ihm nicht einmal an, was in deiner Hand ist, denn es wird
dich in Sünde kleiden, und Gott wird sich wider dich erzürnen.

		O mein Söhnlein, sei nicht wie der Mandelbaum, der früher
Blätter treibt als jedes andere Gewächs und doch am spätesten
Frucht trägt; trachte vielmehr dem Maulbeerbaum gleich zu sein, der
von allen Gewächsen zuerst Speise trägt und zuletzt sein Laub
bekommt.

		O mein Söhnlein, neige dein Haupt vor denen, die unter dir
stehen, rede sänftiglich, sei höflich, wandele in den Pfaden der
Frömmigkeit, meide Schamlosigkeit und erhebe nicht deine Stimme,
wenn du sprichst oder lachst; denn, könnte ein Haus durch lautes
Geschrei erbaut werden, so würde der Esel jeden Tag manch ein Haus
erbauen.

		O mein Söhnlein, besser ist's, Steine mit einem Weisen zu tragen
als Wein mit einem Narren zu saufen.

		O mein Söhnlein, gieße deinen Wein lieber auf die Gräber der
Frommen als daß du ihn mit denen trinkst, die durch ihre Frechheit
Anstoß erregen.

		O mein Söhnlein, hänge dich an den Weisen, der Gott fürchtet,
und strebe nach ihm zu gleichen, und nahe dich nicht dem Narren,
damit du nicht ihm gleich wirst und sein närrisches Thun lernst.
[bookmark: page009]9

		»O mein Söhnlein, wenn du einen zum Freund oder Gefährten
gewinnen möchtest, so erprobe ihn erst, bevor du mit ihm umgehst,
und ohne solche Probe rühme ihn weder, noch offenbare jemand deine
Gedanken, der nicht klug ist.

		O mein Söhnlein, so lange du auf Beinen und Füßen stehst,
schreite auf ihnen über die Dornen und tritt einen Weg für deine
Kinder und Kindeskinder; und baue dir ein Boot, bevor die See in
Wellen und Wogen brandet und dich ertränkt, ehe du eine Arche der
Rettung fandest.

		O mein Söhnlein, wenn der Reiche eine Schlange ißt, so werden
die Leute sagen, er thäte es aus Leckerheit; wenn es aber der Arme
thut, so sagt die Welt, es geschähe aus Armut.

		O mein Söhnlein, sei zufrieden mit deinem Stand und Gut und
begehre nichts von deinem Nächsten.

		O mein Söhnlein, halte nicht Nachbarschaft mit dem Thoren und
brich nicht Brot mit ihm, freue dich nicht über den Schaden deines
Nächsten und, so dir ein Feind Übles thut, vergilt es ihm mit
Gutem.

		O mein Söhnlein, fürchte den Mann, der Gott nicht fürchtet, und
hasse ihn.

		O mein Söhnlein, der Narr fällt, wo er einen Fehltritt macht;
wenn aber der Weise auch strauchelt, so fällt er nicht, und kommt
er zu Boden, so springt er schnell wieder auf, und, so er krank
wird, kuriert er sich schnell, während es für des Thoren und
Einfältigen Krankheit kein Heilmittel giebt.

		O mein Söhnlein, wenn dich ein Geringerer anredet, komm ihm
zuvor, indem du ehrerbietig vor ihm stehst, und, lohnt er's dir
nicht, so wird dir's der Herr an seiner Statt lohnen.

		O mein Söhnlein, karge nicht mit Schlägen an deinem Kind, denn
einen Knaben zu schlagen ist wie das Düngen eines Gartens oder das
Zubinden eines offenen Beutels oder wie das Anbinden von Vieh und
Verschließen der Thür.

		O mein Söhnlein, wahre dein Kind vor Gottlosigkeit und [bookmark: page010]10 erziehe es,
bevor es groß geworden ist und dich verachtet, auf daß es dich
nicht unter deinesgleichen herabsetzt und dein Haupt auf den
Straßen und in den Versammlungen niederbeugt, so daß es heißt, du
seist ihm ein Helfer in seinen unrechten Wegen.

		O mein Söhnlein, laß kein Wort deinen Lippen entfahren, ohne
dein Herz um Rat zu fragen, und erhebe dich nicht zwischen zwei
Gegnern, denn aus Worten mit den Bösen kommt Feindschaft, aus
Feindschaft entsteht Streit und aus Streit Mord, so dein Zeugnis
gefordert wird; nein, fliehe davor und sei in Frieden.

		O mein Söhnlein, erheb' dich nicht wider einen Stärkeren,
sondern fasse deine Seele in Geduld, Standhaftigkeit und Langmut,
und wandle auf den Pfaden der Frömmigkeit, denn nichts ist
trefflicher.

		O mein Söhnlein, frohlocke nicht über den Tod deines Feindes,
denn über ein Kleines bist du sein Nachbar worden.

		O mein Söhnlein, kehre ein rauhes Ohr zu dem, der dich
verspottet, ehre ihn vielmehr und komme ihm mit dem Gruß des
Friedens zuvor.

		O mein Söhnlein, wenn die Wasser stillstehen im Strom, wenn der
Vogel bis zum Himmel aufsteigen wird, wenn der schwarze Rabe weiß
werden wird und Myrrhe süß wie Honig, dann wird der Thor und der
Narr begreifen und Rede führen.

		O mein Söhnlein, so du weise sein willst, wahre deine Zunge vor
Lüge, deine Hand vor Diebstahl und dein Auge vor bösem Blick; dann,
und dann allein, wirst du ein Weiser heißen.

		O mein Söhnlein, laß dich lieber von einem Weisen mit seinem
Stab schlagen, als daß dich ein Narr mit seiner süßesten Salbe
salbt.

		O mein Söhnlein, sei bescheiden in deiner Jugend Jahren, daß du
geehrt werden mögest in deinen alten Tagen.

		O mein Söhnlein, erheb' dich nicht wider einen Mann [bookmark: page011]11 in Amt und
Macht und auch nicht wider einen Strom in seiner Gewalt, und
übereil' dich nicht mit dem Heiraten; denn, so es dir Wohl
einträgt, so lobt dich das Volk doch nicht, und, so es dir Schaden
bringt, schmähen sie dich und fluchen dir.

		O mein Söhnlein, pfleg' Umgang mit einem, der seine Hand voll
hat und wohlversehen, und verkehre mit keinem, dessen Hand der
Faust gleicht und leer ist.

		O mein Söhnlein, vier Dinge giebt es ohne Beständigkeit: Einen
König ohne Heer, einen Wesir verlegen um Rat, Schurkerei unter dem
Volk und Tyrannei über die Unterthanen. Vier Dinge ebenfalls
bleiben unverborgen: Der Weise und der Narr, der Reiche und der
Arme.«

		Als Heikâr diese Ermahnungen und Exempel, die er seinem Neffen
Nādân erteilte, beendet hatte, war er fest davon überzeugt, daß der
Jüngling alle seine Vorschriften beherzigen würde, ohne zu ahnen,
daß ihm gerade das Gegenteil davon offenkund werden würde. Nach
diesem saß nun der alte Wesir in Frieden daheim und überantwortete
dem jungen alle seine Gelder, seine Negersklaven und Favoritinnen,
seine Pferde und Kamele, seine Schaf- und Viehherden, und was er
sonst der Art besaß. Ebenso ward Befehl und Verbot der Hand des
Jünglings überlassen, und er ward von dem König befördert und
vorgezogen wie sein mütterlicher Oheim, ja, noch in höherem Grade,
während der alte Wesir in Zurückgezogenheit ausruhte und nur von
Zeit zu Zeit einmal den König besuchte, um ihm den Salâm zu
entbieten und dann stracks wieder heimzukehren. Als aber Nādân sah,
daß aller Befehl seiner Hand überantwortet war, verspottete er
seinen Oheim öffentlich und erhob seine Nase wider ihn und begann
ihn, sobald er sich zeigte, zu schelten, indem er sprach: »Fürwahr,
Heikâr ist alt und kindisch geworden und weiß nicht mehr ein Ding
vom andern zu unterscheiden.« Obendrein begann er die Sklaven und
Sklavinnen zu prügeln, die Rosse und Dromedare zu verkaufen
[bookmark: page012]12 und
absichtlich alles Gut seines Oheims zu verschwenden, der ihn, als
er diese Unbarmherzigkeit gegen die Sklaven und das Gesinde sah,
unverzüglich in Schimpf und Schande von seinem Platz trieb.
Außerdem ließ er den König davon benachrichtigen, daß er all sein
Hab und Gut wieder an sich nehmen wolle, worauf der König Nādân vor
sich befahl und zu ihm sprach: »So lange als Heikâr lebt, soll
niemand über sein Gesinde kommandieren und sich mit seinem Gut
abgeben.« Auf diese Weise ward des Jünglings Hand von seinem Oheim
und all seinem Gut abgehalten, und er hörte auf, bei ihm ein- und
auszugehen, ja selbst ihm den Salâm zu entbieten, während Heikâr
die Mühe und den Kummer, den er mit Nādân gehabt hatte, bereute und
aufs tiefste niedergeschlagen ward. Nun hatte der Jüngling aber
einen jüngeren Bruder, Naudân geheißen; und so adoptierte ihn
Heikâr an Stelle des andern und pflegte und ehrte ihn mit den
höchsten Ehren und vertraute ihm all seine Besitztümer, indem er
ihn zum Aufseher seines Haushalts und zu seinem Geschäftsführer
machte. Als der ältere Bruder dies sah, ward er von Neid und
Eifersucht erfaßt und hob an sich vor allen, die ihn befragten, zu
beklagen und seinen Wohlthäter zu verspotten, indem er sprach:
»Meiner Mutter Bruder hat mich von seiner Thür vertrieben und mir
meinen Bruder vorgezogen; aber, so mir Gott, der Erhabene, die
Macht dazu verleiht, will ich ihn ins Todesverderben stürzen.«
Hierauf fing er an über die Vernichtung seines Oheims zu brüten,
und nach einer langen Weile erhob er sich eines Tages und schrieb
einen Brief an Achjasch Abnā Schâh, den Arzt des Königs von Persien
und Barbarenland, folgenden Inhalts: »Allen geziemenden Salâm und
gebührlichen Gruß von Sanchārîb, dem König von Assur und Ninive,
und von seinem Wesir und Kanzler Heikâr an dich, o ruhmreicher
König! Und Grüße seien zwischen mir und dir! Sobald dieses
Schreiben bei dir eingetroffen ist, erhebe dich eiligst, mir
entgegenzuziehen, und laß unser Zusammentreffen sein [bookmark: page013]13 im
Eglantinengrund von Assur und Ninive, auf daß ich dir das Königtum
ohne Fehde und Streit überantworte.« Ferner schrieb er noch einen
Brief in Heikârs Namen an Pharao, den Herrn von Ägypten, mit
folgendem Inhalt: »Grüße zwischen mir und dir, o mächtiger
Fürst! Erheb' dich sofort nach Empfang dieses Schreibens und
marschiere nach dem Eglantinengrund, damit ich dir das Königreich
ohne Schwertstreich und Kampf überantworte.« Nun aber war Nādâns
Handschrift der seines Oheims am ähnlichsten. Dann faltete er die
beiden Schreiben und siegelte sie mit Heikârs Siegelring, worauf er
sie in den Königspalast warf. Hernach ging er und verfaßte einen
Brief in des Königs Namen an seinen Oheim mit folgendem Inhalt:
»Alle Grüße an meinen Wesir, meinen Kanzler und Hüter meines
Geheimnisses, Heikâr. Sofort nach Empfang dieses Schreibens
versammle deine Truppen und alle, die mit Waffen und vollständiger
Wehr dir unterstehen, und mach' dich auf den Weg mit mir am
Donnerstag im Eglantinengrund zusammenzustoßen. Sobald du mich
jedoch herankommen siehst, greif' mich zum Schein an, als ob deine
Leute meine Gegner wären, und beginn ein Scheingefecht; denn es
sind Boten von Pharao, dem König von Ägypten, ausgeschickt, die
Stärke unseres Heeres zu erkundschaften. Demzufolge laß sie Furcht
vor uns bekommen, da sie unsere Feinde und Hasser sind.« Dann
siegelte er den Brief und schickte ihn durch einen der königlichen
Pagen zu Heikâr, während er selber die andern Briefe, die er an den
Perser und Ägypter gerichtet hatte, vor dem König niederlegte und
sie ihm laut vorlas, worauf er ihm ihre Siegel zeigte. Als
Sanchārîb ihren Inhalt vernahm, verwunderte er sich mächtig und
ergrimmte gewaltig, indem er rief: »Was habe ich Heikâr gethan, daß
er solch ein Schreiben an meine Feinde richtet?« Nādân versetzte:
»Bekümmere dich nicht, o König, und gräme und erzürne dich
nicht; laß uns vielmehr morgen nach dem Eglantinengrund ziehen und
uns die Sache ansehen, ob es Wahrheit oder Lüge [bookmark: page014]14 ist.« Als nun der
Donnerstag kam, erhob sich Nādân und zog mit dem König, seinen
Wesiren und Offizieren durch die Steppen zum Eglantinengrund.
Sobald der König Sanchārîb dort anlangte, sah er Heikâr mit seinem
Heer in Schlachtreihe wider ihn geordnet dastehen, der beim Nahen
des Königs seinen Truppen befahl, sich zum Angriff in Bewegung zu
setzen und zum Gefecht wider die gegenüberstehenden Reihen, die
Truppen seines Herrn, bereit zu machen, wie es ihm durch das
königliche Schreiben anbefohlen war, ohne zu ahnen, welche Grube
ihm von Nādân gegraben war. Wie nun der König dies gewahrte, ward
er aufgeregt und bestürzt und ergrimmte gewaltig, während Nādân zu
ihm sprach: »Siehst du, o König, was dieser erbärmliche Wicht
gethan hat? Erzürne dich jedoch nicht und bekümmere dich auch
nicht, sondern kehr' lieber zu deinem Palast zurück, wohin ich dir
Heikâr gefesselt und mit Ketten beladen bringen will; ich will auf
der Stelle und ohne Mühe deinen Feind von dir abwehren.« Während
nun Sanchārîb in grimmigem Zorn über seines alten Wesirs
Unterfangen heimkehrte, begab sich Nādân zu seinem Oheim und sprach
zu ihm: »In der That, der König war außerordentlich erfreut und
dankt dir dafür, daß du nach seinem Geheiß gethan hast, und jetzt
schickt er mich, daß du deine Leute ihres Weges ziehen lässest und
dich selber vor ihm gebunden und gefesselt einstellst, damit du in
solcher Lage von den Sendlingen Pharaos, vor dem und denen unser
Herr und König so besorgt ist, gesehen wirst.« Heikâr versetzte:
»Ich höre und gehorche,« und ließ sich alsbald die Arme binden und
die Füße fesseln, worauf er sich mit seinem Neffen Nādân zur
Majestät des Königs begab, den er antraf, wie er die andern,
ebenfalls mit dem Siegelring des Wesirs gesiegelten Briefe
durchlas. Als Heikâr in den Thronsaal eintrat, warf er sich auf
sein Angesicht nieder, während der König zu ihm sprach:
»O Heikâr, mein Vicekönig, mein Kanzler, Hüter meines
Geheimnisses und Ratgeber meines Königreiches, sag' an, was für
Unrecht hab' [bookmark: page015]15 ich dir angethan, daß du mir's mit solcher
gemeinen That lohnst?« Bei diesen Worten zeigte er ihm die beiden
Papiere, beschrieben mit seiner Handschrift und gesiegelt mit
seinem Siegel. Als Heikâr die Papiere sah, zitterte er an allen
Gliedern, und die Zunge versagte ihm für eine Weile, noch fand er
Kraft ein Wort zu sprechen, und er war all seiner Vernunft und
seiner Sinne beraubt, weshalb er seine Stirn zu Boden senkte und
schwieg. Als aber der König diese seine Haltung sah, befahl er, ihm
den Kopf außerhalb der Stadt abhauen zu lassen, und Nādân rief
laut: »O Heikâr, du Schwarzgesicht, was konnte dir solch ein
Streich und Verrat nützen, daß du deinem König solch eine That
anthatest?« Nun hieß aber der Schwertmeister Abū Sumeik der Arme,
und der König befahl ihm, Heikârs Kopf gegenüber der Hausthür des
Wesirs abzuhauen und ihn hundert Ellen weit von seinem Rumpf zu
legen. Als Heikâr dies vernahm, warf er sich vor dem König nieder
und rief: »Lebe du, o mein König, ewig und immerdar! So du
meinen Tod begehrst, geschehe es nach deinem Willen, wiewohl ich
weiß, daß ich nichts verbrochen habe, und daß der Missethäter gemäß
seiner bösen Natur handelt. Jedoch erbitte ich von meinem Herrn und
König und von seiner Güte, daß er dem Schwertmeister verstattet,
meinen Leichnam meinem Gesinde zum Begräbnis zu übergeben, und dann
mag dein Sklave dein Opfer sein.« Der König befahl dem
Kopfabschläger zu thun, wie es Heikâr wünschte, worauf der Mann,
begleitet von den königlichen Pagen, Heikâr nahm, dem sie die
Oberkleider ausgezogen hatten, und ihn zur Hinrichtung abführte.
Als er jedoch sah, daß der Tod ihm nahte, schickte er seiner Frau,
Schaghaftînī geheißen, Nachricht hiervon und ließ ihr sagen: »Komm
sofort heraus zu mir mit einem Geleit von tausend Mädchen,
gekleidet in Scharlach und Zindel, daß sie über mich klagen, ehe
ich tot bin; außerdem laß für den Scharfrichter und seine Gesellen
eine Tafel anrichten und bring' eine Menge guten Wein, daß sie
trinken und [bookmark: page016]16 lustig sind.« Heikârs Frau befolgte sofort seine
Worte, da sie ebenfalls klug, verständig, scharfsinnig, und
erfahren war und ein Kompendium von Vorzügen und Kenntnissen. Als
nun die Truppen, der Scharfrichter und seine Gesellen zu Heikârs
Thür gelangten, fanden sie die Tische mit Wein und kostbaren
Speisen besetzt, so daß sie zu essen und trinken begannen, bis sie
genug hatten, worauf sie dem Hausherrn dankten. Alsdann nahm Heikâr
den Schwertmeister beiseite und sprach zu ihm: »O Abū Sumeik,
als der König Sarhādûn, der Vater des Königs Sanchārîb, dich töten
lassen wollte, nahm ich dich und verbarg dich an einem Platz, der
keinem bekannt war, bis der König dich holen ließ. Außerdem
besänftigte ich seinen Zorn Tag für Tag, bis er dich vor sich zu
befehlen beliebte, und er freute sich, als ich dich schließlich vor
ihn stellte. Gedenke deshalb zu dieser Stunde der Wohlthaten, die
ich dir erwies, und ich weiß wohl, daß der König später Reue
empfinden und gewaltig über meine Hinrichtung ergrimmen wird, wenn
er sieht, daß ich schuldlos bin; bringst du mich dann lebendig vor
ihn, so wirst du zu einem der höchsten Ränge erhöht werden. Denn
wisse, mein Neffe Nādân hat Verrat an mir geübt und brachte wider
mich diesen übeln Beschluß zuwege; und ich wiederhole dir, daß
zweifellos mein Herr meinen Untergang bereuen wird. Vernimm auch,
daß unter der Schwelle meines Hauses ein Kellerraum ist, von dem
niemand etwas weiß: verbirg mich dort unter Mitwissen meiner Frau
Schaghaftînī. In meinem Gefängnis hab' ich einen Sklaven, der die
Todesstrafe verdient; hol' ihn hervor, kleide ihn in meine Sachen
und befiehl deinen Gesellen, wenn sie trunken von Wein sind, ihn
hinzurichten, so daß sie nicht wissen, wen sie zum Tode befördert
haben. Befiehl ihnen dann, sein Haupt hundert Ellen weit von seinem
Leib zu entfernen, und übergieb den Leichnam meinen Sklaven zur
Bestattung. So wirst du diesen reichen Schatz an guten Werken bei
mir aufhäufen.«

		Der Schwertmeister that nach den Worten seines alten [bookmark: page017]17 Wohlthäters,
worauf er sich mit seinen Leuten zurück zum König begab und zu ihm
sprach: »Dein Haupt, o König, lebe ewig und immerdar!«
Schaghaftînī aber, Heikârs Weib, brachte von nun an ihrem Gatten
Speise und Trank hinab in den unterirdischen Raum und versorgte ihn
alle Freitage mit hinreichendem Proviant für die folgende Woche,
ohne daß jemand etwas davon wußte.

		Nicht lange währte es, und da hatte sich das Gerücht durch ganz
Assur und Ninive verbreitet, daß Heikâr der Weise von seinem König
hingerichtet war; und die Unterthanen in all diesen Landen
betrauerten ihn allzumal laut und klagten, Thränen vergießend: »Weh
um dich, Heikâr, und weh um den Verlust deiner Weisheit und
Kenntnis! Weh über uns um dich und deine Erfahrung! Wo findet man
nun deinesgleichen? Wo gleicht dir jemand an Einsicht, Verstand und
rechtem Rat, an deiner Stelle zu stehen?«

		Und bald begann auch der König Heikârs Schicksal zu betrauern,
als ihm die Reue nichts mehr frommte; und so ließ er Nādân vor sich
kommen und befahl ihm: »Mach' dich auf, nimm all deine Freunde zu
dir und traure und halte die Totenklage ab für deiner Mutter Bruder
Heikâr, indem du ihn nach Brauch, ihm und seinem Gedächtnis zu
Ehren, betrauerst.« Nādân aber, der Thor, der Einfältige und
Hartherzige, verließ den König, um weder bei seines Oheims Haus zu
trauern noch zu weinen und klagen, sondern brachte vielmehr
liederliche Burschen und Lotterbuben zusammen, mit denen er zu
schmausen und zechen anhob. Alsdann nahm er die Favoritinnen und
Sklaven seines Oheims zu sich und peitschte sie durch und prügelte
sie jämmerlich; ja, er empfand nicht einmal Scham vor dem Weib
seines Adoptivvaters, der ihn als ihren Sohn behandelt hatte,
sondern drängte sündhaft in sie bei ihm zu ruhen. Heikâr hingegen,
der in seinem Kellerraum versteckt lag, pries immerdar Gott den
Barmherzigen und dankte ihm für die Errettung seines [bookmark: page018]18 Lebens, in
beständiger Dankbarkeit und unablässigem Gebet sich vor Gott
demütigend.

		Als sich nun das Gerücht von Heikârs des Weisen Hinrichtung über
alle Lande verbreitete, freuten sich allerorten die Könige und
frohlockten über König Sanchārîbs Trauer, der bitterlich den
Verlust seines Weisen betrauerte. Der König von Ägypten aber
wartete auf die passendste Zeit, worauf er sich erhob und an den
König von Assur und Ninive ein Schreiben folgenden Inhalts
aufsetzte: »Nach geziemenden Salâmen und gebührlichen Grüßen, nach
Beglückwünschung und aufrichtigster Verehrung, mit der ich meinen
geliebten Bruder, den König Sanchārîb gern auszeichne, möchte ich
dir kundthun, daß ich im Begriff stehe ein Haus in der Luft
zwischen Himmel und Erde zu erbauen; und ich wünsche, daß du mir
einen weisen, erprobten und erfahrenen Mann sendest, der mir beim
Bau des Hauses hilft; ebenso soll er mir Antwort erteilen auf alle
die Probleme und dunkeln Fragen, die ich ihm vorlegen will,
andernfalls du mir den Tribut von Assur und Ninive in natura sowie ihre Steuern für drei Jahre
zahlen sollst.« Alsdann beendete er den Brief und siegelte ihn mit
seinem Siegelring, worauf er ihn an seine Adresse schickte.

		Als das Schreiben bei Sanchārîb eintraf, nahm er es und las es,
sowie seine Wesire und die Großen seines Reiches; und alle standen
bestürzt und ratlos da, während der König aufs gewaltigste
ergrimmte, ohne zu wissen was er thun und wie er verfahren sollte!
Er berief jedoch zur selbigen Stunde alle die Scheiche und
Senioren, die Ulemā, die Rechtsgelehrten, Naturkundigen,
Philosophen, die Zauberer, Astrologen und alle Leute der Art, die
sich in seinem Reiche befanden, und ließ den Brief Pharaos in ihrer
Gegenwart vorlesen, worauf er sie fragte: »Wer von euch will zum
Hof Pharaos, des Herrn von Ägypten, ziehen und Antwort geben auf
seine Fragen?« Sie aber erwiderten: »O unser Herr und König,
wisse, den Knoten dieser Schwierigkeiten hätte [bookmark: page019]19 allein dein Wesir Heikâr
lösen können; und nun soll niemand anders Antwort geben als Nādân,
der Sohn seiner Schwester, den er in all seiner Scharfsinnigkeit
und Kenntnis unterwiesen hat. Laß ihn deshalb vor dich kommen, und
vielleicht entwirrt er dir eine verwickelte, so schwer aufzulösende
Strähne.« Sanchārîb that nach ihrem Geheiß und sprach zu Nādân, als
er vor ihm erschien: »Schau dir dies Schreiben an und begreif'
seinen Inhalt.« Als aber der Jüngling das Schreiben gelesen hatte,
sprach er zum König: »O mein Herr und König, laß diese Leute
zufrieden, denn sie haben Unmögliches im Auge; welcher Mann könnte
ein Haus auf Luft zwischen Himmel und Erde bauen?« Sobald der König
Sanchārîb diese Worte von Nādân vernahm, stieß er einen lauten und
heftigen Schrei aus; dann stieg er von seinem Thron hinunter und
setzte sich auf Asche, den Verlust Heikârs beweinend und
bejammernd, indem er rief: »Weh mir und dem Tag um dich,
o Pfleger meiner Stadt und Ratgeber meines Königreiches! Wo
soll ich einen finden wie dich, o Heikâr? Wehe nun über mich,
o Heikâr, du Retter meines Geheimnisses und Lichtbringer in
meinen dunkeln Lagen, wohin soll ich ziehen, dich nun zu finden?
Weh mir, daß ich dich erschlug und dich auf eines thörichten Knaben
Wort hin tötete! Dem, der mir Heikâr bringen könnte, oder der mir
die Botschaft brächte, daß Heikâr noch am Leben ist, gäbe ich mein
halbes Gut; ja, mein halbes Reich. Aber wie sollte dies sein? Weh
mir, o Heikâr! Glücklich der, der im Leben auf dich schaute,
sein Genüge von deinem Bild zu nehmen und sich daran zu stärken!
O mein Gram über dich allezeit! O mein Kummer und meine
Vorwürfe, daß ich dich übereilt hinrichten ließ und deinen Tod
nicht aufschob, bis ich die Folgen solcher Unthat erwog!« Und so
weinte und jammerte der König Nacht und Tag. Als nun aber der
Schwertmeister seines Herrn Leid und Verlangen nach Heikâr sah und
sein Rufen nach ihm hörte, trat er vor ihn und sprach zu ihm, sich
vor ihm niederwerfend: »O mein [bookmark: page020]20 Herr, befiehl deinen
Schergen mir das Haupt abzuschlagen.« Der König erwiderte: »Weh
dir, was ist deine Sünde?« Der Schwertmeister versetzte:
»O mein Herr, so ein Sklave dem Befehl seines Herrn nicht
gehorcht, so laß ihn hinrichten; und siehe, ich übertrat deinen
Befehl.« Nun sagte der König: »Weh über dich, o Abū Sumeik,
worin thatest du meinem Befehl zuwider?« Der Schwertmeister
entgegnete: »O mein Herr, du befahlst mir den weisen Heikâr
hinzurichten; jedoch wußte ich wohl, daß du bald seinen Tod
bedauern würdest, um so mehr, als ihm Unrecht geschehen war;
deshalb verließ ich dich und verbarg ihn an einem Platz, den
niemand kannte, und köpfte einen seiner Sklaven an seiner Statt.
Und zu dieser Stunde ist Heikâr am Leben und wohlauf; und, so du
mir's befiehlst, will ich ihn vor dich bringen; du magst mich dann
hinrichten lassen oder begnadigen.« Da rief der König: »Weh über
dich, o Abū Sumeik, wie darfst du mich zu solcher Stunde
verspotten, mich, deinen Herrn?« Der Schwertmeister versetzte
jedoch: »Bei deinem Leben und dem Leben deines Haupts, o mein
Herr, ich schwöre daß Heikâr lebt und wohlbehalten ist.« Als der
König diese Worte von ihm vernahm und sich von der Richtigkeit der
Sache überzeugt hielt, flog er vor Freude und war nahe daran vor
Jubel in Ohnmacht zu fallen. Er befahl sofort Heikâr vor ihn zu
führen und sprach zum Schwertmeister: »O du rechtschaffener
Diener, wenn dieses dein Wort wahr ist, so bin ich entschlossen,
dich reich zu machen und deinen Rang unter allen meinen Gefährten
zu erhöhen.« Mit diesen Worten befahl er dem Schwertmeister in
mächtiger Freude Heikâr vor ihn zu führen. Der Mann begab sich
sofort zum Haus des Ministers und öffnete den unterirdischen Raum,
worauf er zum Insassen desselben hinunterstieg, den er dasitzen und
Gott loben und danken sah. Da rief er und sprach: »O Heikâr,
der segensreichste Segen ist zu dir gekommen, komm heraus und
erfreue dein Herz!« Heikâr entgegnete: »Was ist geschehen?« Da
erzählte er ihm die ganze [bookmark: page021]21 Geschichte, wie es seinem
Herrn mit Pharao ergangen war, von Anfang bis zu Ende, worauf er
ihn nahm und vor den König führte. Als ihn nun Sanchārîb
betrachtete, fand er, daß er wie ein von Entbehrung völlig
Verzehrter aussah. Sein Haar war lang gewachsen wie die Zotteln
wilder Tiere, seine Nägel waren lang wie Geierkrallen, seine
Glieder waren von der langen Zeit, die er in Haft und Dunkelheit
zugebracht hatte, abgemagert, und der Staub hatte sich auf ihn
niedergesetzt und seine Farbe verändert, die verblichen war und ein
aschgraues Aussehen angenommen hatte. Da ward sein Herr über seinen
Zustand traurig und, ihm zu Ehren sich erhebend, küßte er ihn und
sprach zu ihm, indem er ihn weinend umarmte: »Gelobt sei Gott, der
dich mir nach dem Tod wieder zum Leben erweckt und zurückgegeben
hat!« Dann beschwichtigte er seinen Kummer und tröstete ihn, indem
er ihn unablässig um Verzeihung bat; und, nachdem er dem
Schwertmeister Ehrenkleider verliehen und ihm verschwenderisch mit
überreichem Gut den schuldigen Lohn abgestattet hatte, machte er
sich mit Heikârs Wiederherstellung zu schaffen, der zu ihm sprach:
»O mein Herr und König, mag dein Haupt ewig und immerdar
leben! Alles Unrecht, das mir widerfuhr, ist das Werk von
Dirnensöhnen; ich zog mir einen Palmbaum auf, an welchen ich mich
lehnen wollte, doch bog er sich und brachte mich zu Fall. Jetzt
jedoch, o mein Herr und Gebieter, wo du geruht hast, mich vor
dich zu rufen, mag alles Leid vergehen und der Schmerz von dir
weichen!« Sanchārîb entgegnete: »Gesegnet und erhöht sei Gott, der
sich deiner erbarmte, und, als er sah und erkannte, daß dir Unrecht
geschehen war, dich rettete und vor der Hinrichtung bewahrte! Nun
aber begieb dich ins Bad, laß dir den Kopf scheren, beschneide
deine Nägel und wechsele deine Sachen; alsdann sitz' vierzig Tage
lang ruhig zu Hause, daß deine Gesundheit wiederkehrt, dein Zustand
sich aufrichtet, und die Farbe der Gesundheit in dein Gesicht
zurückkehrt; dann erst, aber nicht früher, erscheine vor mir.«
Hierauf verlieh ihm [bookmark: page022]22 der König kostbare Ehrenkleider, und Heikâr begab
sich, nachdem er seinem Herrn dafür gedankt hatte, in Freude und
Fröhlichkeit nach Hause, indem er wiederholentlich rief: »Preis sei
Gott, dem Erhabenen!« Und sein Haushalt, seine Freunde und alle,
die erfuhren, daß er noch am Leben war, freuten sich mächtig.
Nachdem er sich dann nach des Königs Geheiß vierzig Tage lang
ausgeruht hatte, legte er seine prächtigsten Kleider an und zog
hoch zu Roß, mit seinen Sklaven ihm voran und hinterdrein, die alle
fröhlich waren und frohlockten, zu Hof, während sein Neffe Nādân
angesichts der Ereignisse von Furcht und Schrecken erfaßt wurde und
in seiner Ratlosigkeit nicht ein noch aus wußte. Als nun Heikâr
beim König eingetreten war und ihm den Salâm entboten hatte, ließ
ihn sein Herr an seiner Seite sitzen und sprach zu ihm: »Mein
geliebter Heikâr, schau dir dieses Schreiben an, das mir vom König
von Ägypten zuging, nachdem er von deiner Hinrichtung vernommen
hatte. Und in der That, sie haben den größten Teil unseres Reiches
erobert und das Volk gezüchtigt und in die Flucht geschlagen, indem
sie es zwangen aus Furcht vor dem von uns verlangten Tribut in
Ägypten Zuflucht zu suchen.« Da nahm der Minister das Schreiben und
sprach zum König, nachdem er es gelesen und seinen Inhalt begriffen
hatte: »Sei nicht zornig, mein König; ich will in eigener Person
nach Ägypten ziehen, will Pharao eine volle und ausreichende
Antwort geben, will ihm seine Fragen erklären und dir von ihm allen
Tribut bringen, den er von dir verlangt. Überdies will ich alle
Unterthanen, die er zum Verlassen dieses Landes gezwungen hat,
zurückbringen und will jeden deiner Feinde durch Gottes, des
Erhabenen, Hilfe und durch den Segen deiner Majestät demütigen.«
Als der König diese Antwort vernahm, freute er sich und sein Herz
ward fröhlich; dann beschenkte er Heikâr mit großmütiger Hand und
gab dem Schwertmeister noch einmal unzähliges Gut. Der Minister
aber sprach nun: »Gewähre mir eine Frist von vierzig Tagen,
[bookmark: page023]23 auf
daß ich die Sache erwäge und einen zufriedenstellenden Plan
ersinne.« Sobald ihm Sanchārîb die erbetene Frist bewilligt hatte,
kehrte er heim und befahl seinen Jägern ihm zwei junge Geier zu
fangen; und, als sie ihm dieselben brachten, ließ er Seiler zu sich
kommen und befahl ihnen zwei baumwollene Stricke in der Länge von
je zweitausend Ellen zu drehen. Ebenso bestellte er Tischler zu
sich und befahl ihnen, ihm zwei große Kisten zu machen, worauf er
zwei kleine Knaben erwählte, Namens Binūhâl und Tabschālîm. Jeden
Tag schlachtete er dann ein Paar Lämmer und nährte damit die Kinder
und Geier, und setzte die Knaben auf die Geier, sie fest auf ihren
Rücken und die Stricke an die Füße der Vögel bindend. Dann ließ er
die Geier nach und nach aufsteigen und gab ihnen von Tag zu Tag
zehn Ellen mehr zum Flug frei. um sie desto besser zu lehren und
abzurichten; und in kurzer Zeit hatten sie ihre Aufgabe so gut
gelernt, daß sie bis zur vollen Länge der Stricke aufstiegen und in
den Luftgefilden mit den Knaben auf ihrem Rücken einherflogen,
worauf er sie wieder hinabziehen ließ. Als er sah, daß sie hierin
vollkommen geübt waren, lehrte er die Knaben laute Schreie
ausstoßen, sobald sie die volle Länge der Stricke erreicht hatten,
und also rufen: »Sendet uns Steine, Lehm und gelöschten Kalk, ein
Haus für König Pharao zu bauen, da wir hier den ganzen Tag müßig
stehen.« So übte sie Heikâr unablässig und unterwies sie, bis sie
in diesen Sachen so geschickt wurden als es nur sein konnte. Dann
verließ er sie und begab sich zum König Sanchārîb, zu dem er
sprach: »O mein Herr, die Sache ist vollendet, wie du es nur
zu wünschen vermagst; steh' jedoch auf und folge mir, daß ich dir
das Wunder zeigen kann.« Da begleiteten der König und seine
Höflinge Heikâr zu einem weiten offenen Raum außerhalb der Stadt,
worauf er die Geier und die Knaben hierher kommen ließ. Nachdem er
sie dann mir den Stricken angebunden hatte, ließ er sie los, daß
sie so hoch in den Himmelsraum stiegen, als es die [bookmark: page024]24 Leinen
verstatteten, worauf sie die Worte riefen, die er sie gelehrt
hatte. Hernach holte er sie wieder herunter und schickte sie heim.
Der König verwunderte sich hierüber samt seinem ganzen Gefolge und
sprach zu seinem Wesir, ihn zwischen die Augen küssend und in ein
kostbares Ehrenkleid kleidend: »Ziehe hin in Frieden, o mein
Geliebter und Stolz meines Reiches, nach dem Land Ägypten,
beantworte Pharaos Fragen und meistere ihn durch Gottes, des
Erhabenen, Kraft!« Mit diesen Worten verabschiedete er sich von
ihm. Heikâr aber nahm seine Truppen und Garden samt den Knaben und
Geiern und machte sich auf den Weg nach Ägypten, wo er sich sofort
nach seiner Ankunft zum Königspalast begab.

		Als die Leute der Residenz vernahmen. daß der König Sanchārîb
einen seiner Großen entsandt hatte mit ihrem König Pharao zu
sprechen, traten sie ein und benachrichtigten ihren Herrn davon,
der eine Anzahl seiner Vertrauten entsandte ihn vorzuführen. Wie
nun Heikâr der Weise bei Pharao eintrat, warf er sich vor ihm, wie
es sich vor der Majestät schickt, nieder und sprach zu ihm:
»O mein Herr, der König Sanchārîb entbietet dir viele Salâme
und Grüße und sendet mich einzig und ohne irgend einen andern
seiner Diener zu dir, deine Frage zu beantworten und alles, was du
verlangst, zu erfüllen; und mir ist geheißen alle deine Wünsche
auszurichten. Insbesondere, insofern du zu dem König meinem Herrn
nach einem Manne schicktest, dir ein Haus zwischen Himmel und Erde
zu bauen, so bin ich mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe und bei
deiner erhabenen Hochherzigkeit bereit, dir dasselbe zu erbauen, so
wie du es wünschest und begehrst. Jedoch soll dies nur unter der
Bedingung des dreijährigen Tributs von Ägypten stattfinden, da der
Könige Einwilligung die größte Sicherheit gewährt. Wenn du mich
meisterst, und meine Hand nicht ausreicht, und ich nicht imstande
bin dir zu antworten, dann soll mein Herr dir den Tribut, von dem
du sprachst, senden. Bringe ich dir jedoch alles, was du bedarfst,
dann sollst du meinem [bookmark: page025]25 Herrn den Tribut, den du erwähntest und von ihm
verlangtest, zahlen.« Pharao verwunderte sich über seine Worte und
erstaunte über die Beredsamkeit seiner Zunge und die Süße seiner
Rede und fragte: »Mann, wie ist dein Name?« Der Wesir versetzte:
»Dein Sklave ist Abīkâm geheißen; und ich bin eine Ameise von den
Ameisen unter dem König Sanchārîb.« Da fragte Pharao: »Hatte dein
Herr nicht einen an Rang würdigeren als dich, daß er eine Ameise zu
mir sandte, mir zu antworten und mit mir Rede zu führen?« Heikâr
versetzte: »Ich hoffe demütig zum Allmächtigen, daß ich dich in
allem, was in deinem Herzen ist, zufriedenstelle, o mein Herr;
denn Gott ist mit dem Schwachen, um den Starken um so mehr zu
erstaunen.« Da erteilte Pharao Befehl für seinen Gast Abīkâm ein
Zimmer einzuräumen, sowie für die Garden und alle, die mir ihm
waren, und sie mit Rationen und Speise und Trank und allem, was
sich für eine geziemende Aufnahme schickte, zu versorgen. Nachdem
dann die üblichen drei Tage der Gastschaft verstrichen waren, legte
der König seine Kleider aus lichtestem Scharlach an; alsdann setzte
er sich auf den Thron, und, als nun alle Granden und Wesire, die in
dieselbe Farbe gekleidet waren, mit gekreuzten Armen und
geschlossenen Beinen dastanden, befahl er, ihm Heikâr, nunmehr
Abīkâm geheißen, vorzuführen. Infolgedessen trat er ein und warf
sich vor dem König nieder, worauf er sich wieder erhob, des Königs
Befehl zu empfangen. Pharao aber sprach zu ihm nach einer langen
Pause: »O Abīkâm, wem bin ich gleich, und was mögen diese
meine Großen und Minister darstellen?« Der Gesandte erwiderte:
»O mein Herr, du gleichst Bel dem Götzen, und deine Häuptlinge
gleichen seinen Anbetern.« Da sagte der König: »Gehe nunmehr fort
und kehre morgen wieder.« Infolgedessen zog sich Abīkâm zurück, wie
ihm geheißen war, und erschien am nächsten Tage wieder vor Pharao,
sich niederwerfend und dann vor ihn tretend. Der König aber war
diesmal in einen roten Rock von [bookmark: page026]26 mannigfachen Farben
gekleidet, während seine Großen in Weiß gekleidet waren. Und
plötzlich fragte er ihn und sprach: »O Abīkâm, wem bin ich
gleich, und was mögen diese meine Großen und Wesire darstellen.« Er
versetzte: »O mein Herr, du bist wie die Sonne, und deine
Edeln gleichen ihren Strahlen.« Da sagte der König: »Kehre jetzt in
dein Quartier zurück und komm morgen wieder.« Infolgedessen ging
Heikâr wieder fort, während Pharao seinen Leuten befahl, reines
Weiß anzulegen, was er gleichfalls that. Nachdem er sich dann auf
den Thron gesetzt hatte, befahl er, Abīkâm vor ihn zu bringen, und
fragte ihn, sobald er erschien: »Wem gleiche ich, und was mögen
diese meine Großen darstellen?« Er erwiderte: »O mein Herr, du
gleichst dem Mond und deine Diener und Garden den Sternen, Planeten
und Sternbildern.« Da sagte der König: »Geh' fort und komme morgen
wieder.« Alsdann befahl er seinen Magnaten, Kleider von
verschiedener Farbe und Schattierung anzuziehen, während er selber
ein Gewand von rotem Sammet anlegte. Hierauf setzte er sich auf den
Thron und befahl Abīkâm vor sich, der darauf eintrat und sich vor
dem König niederwarf. Sobald er sich wieder erhoben hatte, fragte
ihn der König zum viertenmal: »O Abīkâm, wem gleiche ich, und
was mögen diese meine Garden darstellen?« Er erwiderte:
»O mein Herr, du bist mir der glückverheißende Monat
Neisân,[bookmark: text3]F3 und deine Garden und Granden gleichen der
weißen Kamille und ihrer Blüte.« Als Pharao diese Worte vernahm,
freute er sich mächtig und sprach: »O Abīkâm, du hast mich
zuerst mit Bel dem Götzen, dann mit der Sonne, hierauf mit dem Mond
und schließlich mit dem glückverheißenden Monat Neisân und meine
Großen mit der Kamille und ihrer Blüte verglichen. Doch sag' mir
nun, womit vergleichst du Sanchārîb und seine Großen?« Heikâr
versetzte: »Der Himmel verhüte, daß ich meinen Herrn nenne,
[bookmark: page027]27
dieweil du auf deinem Throne sitzest; erheb' dich auf deine Füße,
und ich will dir sagen, wem mein Herr gleicht, und was sein Hof
darstellt.« Von Erstaunen betroffen von solchem Feuer der Zunge und
solch kühner Sprache, erhob sich Pharao von seinem Sitz und sprach,
Aug' in Auge mit Heikâr stehend: »Nun sag' mir's, daß ich erfahre,
wem dein Herr gleicht, und was seine Großen darstellen.« Da
versetzte Heikâr: »Mein Herr gleicht dem Gott des Himmels, und
seine Großen stellen Blitz und Donner dar. Wenn es sein Wille ist,
so wehen die Winde und fallen die Regen; und, so er gebeut, spielet
der Blitz und der Donner brüllt, und auf sein Geheiß verweigerte
die Sonne ihr Licht, und Mond und Sterne stünden still in ihren
Bahnen. Doch er kann auch dem Sturmwind gebieten, sich zu erheben,
und den Wolken niederzubrechen, und der Neisân würde dann sein wie
einer, der den Zweig schlägt und der Kamille Blüten verstreut.« Als
Pharao diese Worte vernahm, verwunderte er sich über die Maßen;
dann aber ergrimmte er gewaltiglich und rief: »O Mann, sag'
mir die Wahrheit und laß mich wissen, wer du wirklich und
wahrhaftig bist.« – »Ich bin Heikâr,« versetzte er, »der Kanzler
des Königs Sanchārîb; und daneben sein Wesir und Ratgeber seines
Königreiches und seines Geheimnisses Hüter.« Pharao erwiderte: »Du
sprichst die Wahrheit, o Weiser, und diese deine Worte sind
wahr; jedoch vernahmen wir, daß Heikâr tot ist, während du hier
lebst und dich wohlauf befindest.« Der Wesir entgegnete: »Ja,
fürwahr, so war es der Fall, doch gelobt sei Gott, der alle
verborgenen Dinge weiß! Mein Herr hatte mich in der That zum Tode
verurteilt, indem er den Worten gewisser Verräter Glauben schenkte,
jedoch errettete mich mein Herr, und wohl dem, der sich auf den
Allmächtigen verläßt!« Alsdann sprach Pharao: »Geh' fort und kehre
morgen zu mir zurück und sag' mir etwas, was nie ein Mann vernahm
noch ich und meine Großen und irgend einer vom Volk meines
Königreiches und meiner Residenz.« Da begab sich Heikâr nach Hause
und [bookmark: page028]28
beschrieb ein Papier mit folgenden Worten: »Von Sanchārîb, dem
König von Assur und Ninive, an Pharao, den König von Ägypten.
Frieden sei auf dir, o mein Bruder! Da du weißt, daß ein
Bruder des andern bedarf, und daß die Könige auf die Hilfe anderer
Könige angewiesen sind, so hoffe ich, daß du mir neun Centner Gold
leihst, welches ich gebrauche, um damit den Sold und die Gehälter
für einige meiner Truppen zu bestreiten und sie mit dem zum Leben
erforderlichen zu versehen.« Hierauf faltete er das Schreiben und
schickte es am nächsten Tage durch einen Boten an Pharao, der es
las und bestürzt ausrief: »Fürwahr, nimmer hörte ich bisher Worte
wie diese, und nie hat einer zu uns solche Sprache geführt!« Heikâr
versetzte: »So ist's, und es ist gut, wenn du dich als Schuldner
dieser Summe an meinen Herrn und König bekennst.« Pharao nahm diese
Lösung seiner Aufgabe an und sprach: »O Heikâr, Männer wie du
taugen zum Königsdienst, und gesegnet sei Gott, der dich in
Weisheit vollkommen machte und mit Philosophie und Wissen zierte!
Und nun haben wir nur noch ein Anliegen an dich: daß du uns nämlich
ein Haus zwischen Himmel und Erde baust.« Heikâr versetzte: »Ich
höre und gehorche; ich will es für dich genau so erbauen, wie du es
wünschest und begehrst. Schaff' mir jedoch Kalk, Quadern und
Ziegelerde und Werkleute zur Stelle, während ich Architekten und
Maurermeister besorge, die dir bauen sollen, was du verlangst.«
Infolgedessen beschaffte ihm Pharao alles dies und zog mit seinem
Volk zu einer weiten Ebene außerhalb der Stadt, wohin Heikâr und
seine Pagen die Knaben und Geier gebracht hatten; und es
begleiteten den König alle die Großen seines Reiches und sein Heer
insgesamt, um das Wunder zu schauen, das der Gesandte von Assur
verrichten wollte. Als sie aber den dazu bestimmten Platz
erreichten, holte Heikâr die Geier aus ihren Kästen und band die
Knaben auf ihre Rücken, worauf er die Seile an den Füßen der Vögel
befestigte. Dann ließ er sie los, worauf sie zum [bookmark: page029]29 Himmel emporstiegen, bis
sie zwischen Himmel und Erde schwebten; und nun riefen die Knaben
laut: »Schickt uns die Steine, den Lehm und den gelöschten Kalk
herauf, daß wir für den König Pharao ein Haus bauen, denn wir
sitzen hier den ganzen Tag müßig.« Alle Anwesenden kamen hierüber
in Aufruhr und verwunderten sich und wurden verwirrt; und ebenso
verwunderten sich der König und seine Großen, während Heikâr und
seine Pagen die Werkleute zu schlagen anhoben und den königlichen
Garden zuriefen: »Verseht die Werkleute mit dem, was sie brauchen,
und hindert sie nicht am Werk.« Da rief Pharao: »O Heikâr,
bist du verrückt? Wer ist denn imstande, diese Materialien so hoch
hinaufzuschaffen?« Er entgegnete jedoch dem König: »O mein
Herr, wie sollen wir ein Haus in der Luft auf andre Weise bauen?
Wäre der König mein Herr hier, so hätte er zwei solcher Häuser an
einem einzigen Tage aufgeführt.« Als Pharao dies vernahm, sprach er
zu ihm: »Begieb dich in dein Quartier, Heikâr, und ruhe dich für
jetzt aus, wo wir in betreff des Hausbaus eine Lehre empfangen
haben; morgen jedoch komm zu mir.« Infolgedessen begab sich Heikâr
nach Hause und stellte sich am andern Tage in der Frühe vor Pharao,
der zu ihm sprach: »O Heikâr, was ist's mit dem Hengst deines
Herrn, dessen Stimme, wenn er in Assur und Ninive wiehert, von
unsern Stuten hierorts vernommen wird, so daß sie Fehlgeburten
machen?« Heikâr verließ hierauf den König und ging nach Hause, wo
er eine Katze nahm und, sie anbindend, mächtig durchpeitschte, daß
alle Ägypter ihr Geschrei hörten und die Sache vor Pharao brachten.
Infolgedessen ließ er Heikâr holen und fragte ihn: »O Heikâr,
weshalb peitschtest du diese Katze und schlugst sie so sehr, wo sie
nichts als ein einfältiges Tier ist?« Er versetzte: »O mein
Herr und König, sie hat mir ein Übel zugefügt, so daß sie vollauf
diese Auspeitschung und Hiebe verdient hat.« Nun fragte der König:
»Und was hat sie denn gethan?« Heikâr antwortete: »Mein Herr, der
König Sanchārîb hatte [bookmark: page030]30 mir einen schönen Hahn geschenkt, der eine
prächtige und laute Stimme hatte und die Stunden der Dunkelheit
kannte und sie ansagte. Wie er aber in meinem Hause war, kam diese
nichtsnutzige Katze letzte Nacht dorthin und packte ihn und riß ihm
den Kopf ab. Wie sie dann zurückkehrte, machte ich mich daran, sie
auf diese Weise auszupeitschen und durchzuprügeln.« Da versetzte
Pharao: »O Heikâr, in der That, ich sehe, daß du alt und
kindisch bist. Zwischen Ägypten und Ninive liegen
achthundertundsechzig Parasangen; wie kann diese Katze also diese
Strecke in einer Nacht zurückgelegt und deinem Hahn den Kopf
abgerissen haben, um dann wieder am Morgen in Ägypten zu sein?«
Heikâr entgegnete jedoch: »O mein Herr, wenn zwischen Ägypten
und Assur solch eine Strecke liegt, wie kann dann das Wiehern des
Hengstes meines Herrn bis zum Nilland schallen, daß es eure Stuten
hören und abortieren?« Als Pharao diese Worte erwog, erkannte er,
daß ihm der Gesandte eine volle und hinreichende Antwort erteilt
hatte; dann aber sprach er zu ihm: »O Heikâr, ich wünsche, daß
du mir zwei Stricke aus Sand machst.« Heikâr erwiderte: »Laß mir
einen Strick aus deinen Magazinen bringen, daß ich dir einen
gleichen drehe.« Als sie dies gethan hatten, begab sich Heikâr
hinter den Palast und bohrte zwei runde Löcher gleich der Dicke des
Strickes. Dann sammelte er Sand vom Flußbett und that ihn darein,
so daß, wenn die Sonne aufstieg und durch den Cylinder schien, der
Sand im Sonnenlicht wie Stricke aussah. Alsdann sagte er zu Pharao:
»Befiehl deinen Sklaven diese Stricke aufzuheben, und ich will dir
so viele, als du wünschest, aus Sand drehen.« Hierauf sprach
Pharao: »O Heikâr, wir haben vor unsern Augen einen
zerbrochenen Mühlstein; ich verlange von dir, den Riß zu nähen.« Da
schaute Heikâr ihn an, und sprach zu Pharao, als er dort einen
andern Stein liegen sah: »O mein Herr, ich bin hier ein
Fremdling und habe kein Stopfgarn bei mir; heiße jedoch deine
Vertrauten unter den Schuhflickern mir aus diesem [bookmark: page031]31 andern Stein
Schusterahle, Nadeln und Schere zu beschaffen, daß ich dir den
Sprung in jenem Mühlstein zusammennähe.« Da lachten der König und
seine Großen, und er rief: »Gesegnet sei Gott, der dir all diesen
Scharfsinn und dieses Wissen verlieh!« Alsdann gestand er, da er
sah, daß der Gesandte all seine Fragen beantwortet und seine
Aufgaben gelöst hatte, daß er besiegt wäre, und befahl, den Tribut
auf drei Jahre zu erheben und ihm denselben zugleich mit der
Anleihe, in betreff derer Heikâr geschrieben hatte, zu übergeben,
während er selber Heikâr und seinen Garden und Pagen Ehrenkleider
verlieh und sie mit Wegzehrung, Proviant und Geld für die Reise
versah, indem er zu ihm sprach: »Ziehe hin in Frieden, o Ehre
deines Herrn und Ruhm deines Gebieters! Wer wird wie du als
Ratgeber für Könige und Sultane gefunden? Entbiete meinen Salâm
deinem Herrn dem König Sanchārîb und sprich: »Halt' uns zu gute,
was wir an dich sandten, dieweilen Könige mit einer Kleinigkeit von
solcher Anerkennung zufrieden sind.« Heikâr nahm alles dies von ihm
an, dann aber küßte er die Erde vor ihm und sprach: »Ich wünsche
einen Befehl von dir, mein Herr, daß niemand aus Assur und Ninive
bei dir im Land Ägypten bleibt, sondern mit mir heimkehrt.« Da
schickte Pharao einen Herold aus, alles, wovon Heikâr zu ihm
gesprochen hatte, anzukündigen, worauf sich der Gesandte vom König
verabschiedete und auf den Weg nach Assur und Ninive machte, eine
Menge Schätze und Gelder mit sich führend. Als die Kunde von seiner
Ankunft dem König Sanchārîb zu Ohren kam, ritt er in mächtiger
Freude hinaus zum Empfang seines Wesirs, und empfing ihn herzlich,
indem er ihn küßte und rief: »Willkommen, von Herzen willkommen,
mein Vater, meines Reiches Ruhm und Stolz meines Königtums! Heische
von mir, was du willst und begehrst, sei es selbst die Hälfte
meines Gutes und meiner Herrschaft.« Der Wesir entgegnete: »Lebe,
o König, für immerdar! Und so du mich beschenken willst, so
verleihe [bookmark: page032]32 deine Gaben Abū Sumeik dem Schwertmeister, dessen
weiser Verzug, gefördert von Gottes, des Erhabenen, Ratschluß mich
zu einem zweiten Leben erweckte.« Der König erwiderte: »Dir zu
Ehren will ich ihn ehren, mein Geliebter.« Dann fragte er ihn, wie
es ihm mit Pharao ergangen wäre und wie er ihm den Tribut und
Gelder und Geschenke und Ehrenkleider gegeben hätte, bis er sich
zum Schluß nach den Ereignissen und Geheimnissen, welche die
Sendung beendeten, erkundigte. Heikâr berichtete ihm alles, worüber
Sanchārîb mächtig erfreut war; und, als das Gespräch schloß, sprach
er zu ihm: »O Heikâr, nimm dir hiervon alles, was du wünschest
und begehrst, denn es ist in deiner Hand.«

		Heikâr versetzte jedoch: »Lebe, o König, ewig und immerdar! Ich
begehre nichts als deine Sicherheit und deiner Regierung Dauer; was
sollte ich mit Geld und dergleichen anfangen? Wenn du mir aber
etwas schenken willst, so gieb mir in freier Gabe Nādân, den Sohn
meiner Schwester, daß ich ihm sein Vergehen gegen mich lohne; und
ich begehre, daß du mir sein Blut schenkst und mir gesetzlich zu
eigen giebst.« Sanchārîb entgegnete: »Nimm ihn, denn ich habe ihn
dir geschenkt.« Da führte Heikâr seinen Neffen nach Hause und band
seine Hände und fesselte seine Füße mit schweren Ketten; dann
verabfolgte er ihm eine schwere und qualvolle Züchtigung auf die
Sohlen und Waden, den Rücken, Bauch und die Achselgruben, worauf er
ihn in ein schwarzes Loch neben dem Abtritt warf und Binuhal zum
Wächter über ihn setzte; und er befahl ihm täglich ein Brot und ein
wenig Wasser zu geben. Wenn aber der Oheim zu seinem Neffen ging
oder von ihm kam, schalt er Nādân und sprach in seiner Weisheit zu
ihm:

		»O mein Söhnlein, ich behandelte dich mit allem Guten und erwies
dir Freundlichkeiten, du aber vergaltest es mir mit Übel, Verrat
und Tod.

		O mein Söhnlein, es heißt im Sprichwort: »Wer nicht mit seinen
Ohren hört, der soll mit seinem Nacken hören.« [bookmark: page033]33

		Fragte dann Nādân: »O mein Oheim, was für einen Grund hast du,
auf mich zornig zu sein?« so versetzte Heikâr: »Ich erhob dich zu
Ansehen und Ehren und machte dich groß, nachdem ich dir die beste
Erziehung gegeben und dich so erzogen hatte, daß du mein Erbe in
Wissen, im Rat und weltlichem Gut sein solltest. Du aber suchtest
meinen Untergang und mein Verderben und wünschtest mir den Tod;
indessen errettete mich der Herr, der wußte, daß mir Unrecht
geschah, von deiner Bosheit, denn Gott stärkt das gebrochene Herz
und erniedrigt die Neider und Aufgeblasenen.

		O mein Söhnlein, du warst wie der Skorpion, der Messing
durchbohrt, wenn er es mit seinem Stachel sticht.

		O mein Söhnlein, du glichst dem Sadschâlmevogel, der, wenn er im
Nest nistet und sich nicht retten kann, die Rebhühner bittet, sich
mit ihm ins Verderben zu stürzen.

		O mein Söhnlein, du warst wie der Hund, der, wenn er von der
Kälte leidet, in des Töpfers Haus kommt, sich am Ofen zu wärmen,
und, wenn er sich wärmt, die Leute so anbellt, daß sie ihn schlagen
und hinauswerfen müssen, damit er sie nicht nach dem Bellen
beißt.

		O mein Söhnlein, du thatest wie das Schwein, das mit den Großen
ins Bad ging; als es aber herauskam und einen stinkenden Graben
fließen sah, lief es und wälzte sich darin.

		O mein Söhnlein, du wardst wie der alte geile Ziegenbock, der,
wenn er ins Schlachthaus geht, seine Freunde und Vertrauten dazu
einladet, und nicht heil davon kommt, sei es, daß es sein oder ihr
Leben kostet.

		O mein Söhnlein, eine Hand, die weder arbeitet noch pflügt und
doch gierig und überschnell ist, die soll man abhauen von ihrer
Achselgrube.

		O mein Söhnlein, du hast dem Baume nachgeahmt, den man
niederschlug, Krone und Ast, worauf er sprach: Wäre das in eurer
Hand nicht von mir,[bookmark: text4]F4 ihr
hättet es nicht vermocht, mich zu fällen. [bookmark: page034]34

		O mein Söhnlein, du verfuhrst wie die Katze, zu der man sprach:
»Laß das Rauben, und wir machen dir Halsbänder von Gold und füttern
dich mit Zucker und Mandelkuchen.« Aber die Katze versetzte: »Was
mich angeht, so ist mein Handwerk das meines Vaters und meiner
Mutter, und ich kann es nimmer vergessen.«

		O mein Söhnlein, du bist wie ein Drachen auf einem
Brombeerstrauch, und zwischen beiden und dem Wolf ist ein Strom in
der Mitte. Als der Wolf dies sah, sprach er: »Ein Unheil auf einem
Unheil, und laß ein größeres Unheil beide um Rat fragen.«

		O mein Söhnlein, mit zarten Speisen speiste ich dich, und du
gabst mir nichts als das dürrste Brot. Von Zucker und den feinsten
Weinen gab ich dir zu trinken, während du mir einen Schluck kalten
Wassers mißgönntest.

		O mein Söhnlein, ich lehrte dich und pflegte dich in
sorglichster Pflege und ließ dich wachsen wie die hohe Ceder des
Libanon, du aber verklagtest mich und warfst mich durch deine übeln
Wege in Fesseln.

		O mein Söhnlein, ich hegte die Hoffnung, du solltest mir bauen
einen starken Turm, wo ich Zuflucht finden könnte vor meinem Gegner
und meine Feinde zu Schanden machen; du aber warst mir ein Gräber,
ein Grabschaufler, mich in die Tiefen der Erde zu werfen; indessen
hatte mein Herr Erbarmen mit mir.

		O mein Söhnlein, ich wollte dir wohl und du lohntest es mir mit
Übelwollen und Missethat; weshalb es mein Willen ist, deine Augen
auszureißen, deine Zunge abzuhacken und deinen Kopf mit des
Schwertes Schärfe abzuhauen, um dich dann zum Fraß der Wölfe zu
machen; so will ich Vergeltung üben an deinen Missethaten.«

		Hierauf gab Nādân Antwort und sprach zu Heikâr seinem Oheim:
»Thu an mir, was deine Güte thun würde, und vergieb mir dann alle
meine Verbrechen, denn wo ist einer, der sündigen könnte wie ich,
und vergeben wie du? Und [bookmark: page035]35 nun bitte ich dich, nimm
mich in deinen Dienst, laß mich Sklave sein in deinem Haus und
deine Pferde bedienen, ihren Mist selbst fortzukehren und deine
Schweine zu hüten; denn, wahrlich, ich bin der Missethäter und du
der Wohlthäter; ich bin der Sünder und du der Vergeber.«

		Heikâr entgegnete jedoch:

		»O mein Söhnlein, du gleichst dem Baum, der, wenn auch gepflanzt
an der Seite vieler Wasser, doch keine Datteln trug, so daß sein
Herr ihn abhauen wollte, als der Baum zu ihm sprach: »Bring mich an
eine andere Stätte, wo du mich fällen magst, trag' ich auch dann
keine Frucht.« Der Herr aber entgegnete ihm: »Wo du am Wasserrand
nie eine Dattel trugst, wie willst du da Frucht tragen an einer
andern Stelle?«

		O mein Söhnlein, besser ist des Adlers Greisenhaftigkeit als des
Raben Jugendhaftigkeit.

		O mein Söhnlein, sie sprachen zum Wolf: »Laß die Schafe in Ruhe,
daß sie auf der Flucht keinen Staub aufwirbeln, der dir schaden
könnte.« Der Wolf sprach jedoch: »Fürwahr, ihr Staub ist ein gutes
Augenpulver.«

		O mein Söhnlein, sie brachten den Wolf zur Schule, daß er lesen
lernte; aber, so sie zu ihm sagten: »Sprich Elif, bâ, tâ, thâ«[bookmark: text5]F5 so sprach er: »Lamm,
Schaf, Kitz, Geiß, ebenso wie in meinem Bauch.«

		O mein Söhnlein, sie kehrten des Esels Haupt zu einem Brett voll
Speisen, er aber legte sich nieder und fing an, sich zu wälzen,
denn seine Natur kann er gleich andern nicht ändern.

		O mein Söhnlein, dessen Wort ist bewährt, der da sprach: »Wenn
du einen Knaben gezeugt hast, so nimm es an zu deinem Sohn, und,
wenn du einen Sohn erzogen hast, so laß ihn ein Sklave bei dir
sein.

		O mein Söhnlein, wer Gutes thut, wird mit Gutem [bookmark: page036]36 belohnt, wer
Übles wirkt, dem wird Übles zu teil; denn der Herr lohnt den
Menschen nach ihrem Thun.

		O mein Söhnlein, was soll ich noch zu dir reden nach diesen
Worten? Fürwahr, Gott kennt verborgene Dinge und weiß alle geheimen
und versteckten Werke und Wege, und Er wird dir's lohnen und wird
zwischen mir und dir richten und walten und dir's nach Verdienst
heimzahlen.«

		Als Nādân diese Worte von seinem Oheim Heikâr vernahm, begann
sein Leib zu schwellen und ward wie ein aufgeblasener Sack, und
seine Glieder wurden aufgedunsen, seine Beine, Waden und Seiten
spannten sich, bis sein Bauch mit einem Male platzte und zersprang,
so daß seine Eingeweide heraussanken, und sein Ende, der Tod, über
ihn kam. So kam er um und fuhr nach Dschehannams Feuer, eine
schlimme Stätte! Und ebenso steht's in den Büchern geschrieben:
»Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, und wer
eine Falle seinem Nachbar setzt, fängt sich selber darin.«

		Soviel vernahmen wir von der Geschichte Heikârs des Weisen, und
Preis sei Gott ewig und immerdar! Amen.

		 

			[bookmark: foot1]Dieser Band enthält nach
Burtons englischer Übersetzung Erzählungen aus MS. 1723 der
Pariser Bibliothek, betitelt: Histoires
tirées la plupart des Mille et une Nuits, Supplement Arabe, volume
de 742 pages.
	[bookmark: foot2]Der Sennaherib der Bibel.
	[bookmark: foot3]Der April des syrischen
Sonnenjahrs.
	[bookmark: foot4]Der Axtstiel.
	[bookmark: foot5]Die vier
ersten Buchstaben des arabischen Alphabets; thâ wird wie das scharfe englische th ausgesprochen.


	
		
		Die Geschichte von El-Bundukânī.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Tages
auf dem Thron saß, als es gerade das Fest Arafât war. Und es traf
sich, daß er Dschaafar den Barmekiden anblickte und zu ihm sprach:
»O Wesir, ich möchte mich verkleiden und von meinem Palast
hinunter in die Gassen steigen und Bagdads Straßen durchstreifen,
um den Armen und Elenden Almosen zu geben und mich durch den
Anblick des Volks zu vergnügen; begleite mich daher und laß zu
niemand etwas verlauten.« Dschaafar erwiderte: »Freut mich und ehrt
mich.« Hierauf erhob sich sein Herr und begab sich von der
Audienzhalle in den inneren Palast, wo sich die beiden
verkleideten, ihre Ärmel kurz und ihre Busen knapp machend, worauf
sie hinausgingen, durch die [bookmark: page037]37 Hauptstraßen und Bazare
Bagdads die Runde zu machen, indem sie dabei bis zum Ende des Tages
an die Armen und Bettler milde Gaben verteilten.

		Da erblickte der Fürst der Gläubigen ein Weib, das am Anfang
einer Straße saß und die Hand bettelnd ausstreckte, wobei sie ihr
Handgelenk sehen ließ und zugleich rief: »Gieb mir etwas um Gottes
willen!« Als er sie dann näher ins Auge faßte, sah er, daß ihre
Hand und ihr Handgelenk wie der weißeste Krystall waren, nur daß
sie noch heller erstrahlten. Verwundert hierüber, zog er einen
Dinar aus seiner Brusttasche und gab ihn Dschaafar mit den Worten:
»Gieb ihn jener Frau.« Der Wesir nahm den Dinar und begab sich zu
ihr, das Goldstück in ihre Hand zu legen; als sie aber ihre Finger
schloß und dabei fühlte, daß die Münze größer als ein Kupferstück
oder ein Silberling war, betrachtete sie es und fand, daß es ein
Goldstück war. Da rief sie hinter Dschaafar her, der bereits weiter
gegangen war, und sprach: »O du hübscher Jüngling!« Als er
daraufhin zu ihr zurückkehrte, fragte sie ihn: »Ist der Dinar um
Gottes willen oder für irgend einen andern Dienst?« Er versetzte:
»Er ist nicht von mir, sondern ward mir von jenem jungen Mann
gegeben, ihn dir zu bringen.« Sie entgegnete darauf: »So frag' ihn
und sag' mir dann, was seine Absicht sein mag.« Infolgedessen
kehrte Dschaafar zum Chalifen zurück und berichtete ihm ihre Worte,
worauf derselbe ihm befahl: »Geh zurück und sag' ihr, es wäre um
Gottes willen.« Der Wesir that nach dem Geheiß seines Herrn, worauf
sie versetzte: »Gott, der Erhabene, lohne es ihm!« Der Wesir kehrte
nun wieder zum Fürsten der Gläubigen zurück und meldete ihm das
Gebet der Frau für ihn, worauf er sagte: »Geh' noch einmal zu ihr
und frag' sie, ob sie verheiratet oder noch Jungfrau ist; und, so
sie unverheiratet ist, frag' sie, ob sie gewillt ist mein Weib zu
werden.« Da begab sich Dschaafar wieder zu ihr und fragte sie,
worauf sie zur Antwort gab: »Eine Jungfer.« Nun sagte er: »Der
Jüngling, der dir [bookmark: page038]38 den Dinar schickte, wünscht dich zu heiraten.« Sie
entgegnete: »Wenn er imstande ist, meine Brautgabe und mein Geld zu
zahlen, will ich sein Weib werden.« Bei diesen Worten sprach
Dschaafar bei sich: »Woher könnte wohl der Fürst der Gläubigen ihr
die Brautgabe und das Geld zahlen? Sicherlich werden wir für ihn
einen Pump machen müssen.« Alsdann fragte er sie, wie hoch sich
wohl der Betrag für beides belaufen würde. Sie erwiderte: »Was das
Nadelgeld anlangt, so soll es das Einkommen von Isfāhân sein, und
das Einkommen von der Stadt Chorāsân soll die Brautgabe
bilden.«

		Kopfschüttelnd kehrte Dschaafar zum Fürsten der Gläubigen zurück
und wiederholte ihm ihre Bedingungen; Hārûn Er-Raschîd war dessen
jedoch zufrieden und sprach zu ihm: »Kehr' zu ihr zurück und sprich
zu ihr: Er hat dies angenommen, und du selber hast dich damit für
zufrieden erklärt.« Als sie nun diese Worte vernahm, fragte sie:
»Was mag jenes Mannes Wert sein, und wie kann er zu solcher
Geldsumme gelangen?« Dschaafar versetzte: »Fürwahr, er ist der
Fürst der Gläubigen, Hārûn er-Raschîd.« Da verhüllte sie Hände und
Füße und rief: »Gott sei Lob und Dank, wenn er der Fürst der
Gläubigen ist, so bin ich dessen zufrieden.« Infolgedessen kehrte
der Wesir zum Fürsten der Gläubigen zurück und benachrichtigte ihn
von ihrer Einwilligung, worauf beide nach Hause gingen. Alsdann
schickte der Chalife eine Duenna mit einem Geleit von Sklavinnen zu
ihr, die sie abholten und ins Bad in den Palast führten, wo sie sie
badeten. Nachdem sie sie dann in kostbare Kleider, wie sie
Königsgemahlinnen anstehen, und in Schmucksachen, Juwelen und
dergleichen gekleidet hatten, führten sie sie in ein schönes
Gemach, das für sie eingeräumt worden war, und worin sich Speise
und Trank, Meublement, gewirkte Teppiche, Vorhänge und alle
erforderlichen Sachen derart befanden. Alsdann begaben sie sich zum
Chalifen und teilten ihm mit, was sie gethan hatten, worauf er
Befehl erteilte, [bookmark: page039]39 die vier Kadis zu holen, die ihren Ehekontrakt
schrieben. Zur Nacht stattete er ihr den ersten Besuch ab und
fragte sie, indem er sich ihr gegenübersetzte: »Wessen Tochter
unter den Leuten magst du sein, daß du diese Brautgabe von mir
verlangtest?« – »Gott fördere den Chalifen in Ehren,« versetzte
sie, fürwahr, deine Sklavin ist vom Samen des Kisrā Anūschîrwân;
aber die Wechsel der Zeiten und Tage brachten mich tief und tiefer
nieder.« Er erwiderte: »Es heißt, daß dein Ahne, der Chosroe, seine
Unterthanen schwer bedrückte.« Sie entgegnete: »Deshalb und wegen
solcher Tyrannei über das Volk geschah es, daß sein Same an den
Straßenköpfen betteln muß um Brot.« Alsdann versetzte er: »Aber man
sagt auch, daß er hernach so gerecht regierte, daß er unter den
Vögeln und Tieren Recht sprach;« worauf sie entgegnete: »Deshalb
hat Gott auch seine Nachkommenschaft von der Straße erhöht und sie
zum Harem des Fürsten der Gläubigen gemacht.« Als der Chalife diese
Worte vernahm, ergrimmte er mächtig und schwor sie ein volles Jahr
lang nicht zu besuchen; und, sich sofort erhebend, verließ er
sie.

		Als nun aber die zwölf Monate verstrichen waren und das
Arafâtfest wieder kam, verkleidete sich der Fürst der Gläubigen
wieder und zog mit Dschaafar und Mesrûr aus, die Gassen und Straßen
Bagdads durchstreifend.

		Unterwegs blickte sich der Chalife um und gewahrte eine Bude, in
welcher ein Mann Katîfekuchen machte, und seine Gewandtheit gefiel
ihm so sehr, daß er nach seiner Rückkehr zum Palast einen seiner
Eunuchen mit der Botschaft zu ihm schickte: »Der Fürst der
Gläubigen verlangt hundert Katîfekuchen von dir; mach' jeden so
groß, daß, wenn er gefüllt und gefaltet ist, gerade in die hohle
Hand paßt.« Der Eunuch machte sich auf den Weg und richtete den
Auftrag aus, den Preis für die Kuchen bezahlend; als dann der
Pastetenbäcker das Verlangte bereitet hatte, brachte er die Kuchen
dem Chalifen. Der Chalife aber setzte sich nun und ließ sich
Zucker, Pistazien und dergleichen Sachen bringen, worauf er
[bookmark: page040]40 die
Kuchen eigenhändig füllte und in jeden einen güldenen Dinar
steckte. Nachdem er mit der Arbeit fertig geworden war, schickte er
denselben Eunuchen zur Tochter des Kisrā und ließ ihr sagen: »Heute
Nacht wünscht dich der Chalife zu besuchen, da das Jahr seines
Schwurs verstrichen ist, und er schickt zu dir und läßt dir sagen:
Was begehrt dein Herz, daß er es dir verschaffen könnte?« Der
Eunuch machte sich auf den Weg, seine Botschaft auszurichten,
erhielt jedoch einzig die Antwort: »Sag' ihm: Mein Herz begehrt
nichts, denn alles, was ich wünsche, besitze ich, und es fehlt mir
nichts.« Infolgedessen kehrte er zum Chalifen zurück und
wiederholte ihm ihre Worte, worauf er ihm befahl, noch einmal zu
ihr zurückzukehren und ihr dieselben Worte zu wiederholen; und
diesmal entgegnete sie: »Er soll mir tausend Dinare schicken und
eine Duenna, der er vertraut, so daß ich mich verkleiden und mit
ihr ausgehen kann, um Gold unter die Armen und Elenden zu
verteilen.« Als nun der Sklave zurückkam und dem Chalifen ihre
Antwort überbrachte, befahl er sofort ihr das Geld und die
verlangte Frau zu senden, worauf die beiden, die Prinzessin und die
Duenna, ausgingen und durch die Straßen und Gassen Bagdads
streiften, während die junge Dame an die Fakire und Armen Almosen
austeilte. Als sie dann alles Gold verteilt hatte, und nichts mehr
übrig geblieben war, kehrte sie in den Palast zurück. Da der Tag
aber schwül gewesen war, ward die junge Dame müde und sagte zu
ihrer Begleiterin: »O meine Mutter, mich dürstet, und ich
möchte einen Schluck Wassers trinken.« Die Alte versetzte: »Wir
wollen laut nach dem Wasserträger rufen, der dir das Gewünschte
geben wird.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »Aus dem Krug des
Wassermanns zu trinken behagt meinem Herzen nicht; ich will ihn
nicht berühren, denn er ist der Dirne gleich, die alle Stunden
einen andern empfängt. Laß den Schluck Wasser aus einem Privathaus
sein und laß ihn mir aus Gefälligkeit reichen.« Da schaute die Alte
vor sich und, da sie nun ein großes Portal mit [bookmark: page041]41 einem Thor aus
Sandelholz gewahrte, über dem eine Lampe an einem seidenen Strick
hing, während ein Vorhang davor gezogen war, und zwei Marmorbänke
neben ihm standen, alles unter Aufsicht eines anständigen
Thürhüters, sagte sie: »Ich will dir von diesem Hause einen Trunk
erbitten.« Alsdann schritten sie weiter, bis sie vor dem Thor
stehen blieben, an das die Alte mit dem Ring leicht anschlug,
worauf die Thür geöffnet wurde und ein Jüngling, hübsch von Gesicht
und sauber und fein gekleidet, herauskam und sprach: »'s ist gut.«
Da sagte die Duenna zu ihm: »O mein Sohn, siehe, diese meine
Tochter hier ist durstig, und ich bitte dich, so gütig zu sein und
ihr einen Trunk Wasser zu reichen, da sie nicht vom Wassermann
trinken mag.« Er erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Dann ging
er wieder hinein und brachte das Erbetene, indem er den Becher der
Alten reichte. Die Alte nahm ihn und reichte ihn ihrer Herrin
weiter, und die junge Dame kehrte nun ihr Gesicht gegen die Wand
und stillte ihren Durst, indem sie den Schleier lüftete, ohne einen
einzigen Zug von ihrem Gesicht zu zeigen. Hierauf gab sie den
Becher wieder der Alten, die ihn nahm und ihn dem jungen Mann
wieder übergab, indem sie dabei sprach: »Gott lohne es dir mit
allem Guten, mein Sohn!« worauf der Jüngling erwiderte: »Zur
Gesundheit und zum Wohlsein!« Alsdann gingen die beiden ihres Weges
und kehrten in den Palast zurück.

		Soviel von ihnen; was aber den Chalifen anlangt, so rief er,
nachdem er die Kuchen gefüllt und auf einer großen Porzellanschale
in Reih' und Glied geordnet hatte, den Eunuchen und sprach zu ihm:
»Nimm dies und bring' es der Tochter des Kisrā mit den Worten:
»Hier ist das Friedenskonfekt,« und sag' ihr, daß ich sie heute
Nacht besuchen will.« Der Eunuch that nach seines Herrn Geheiß und
trug die Schale zum Gemach seiner Herrin, sie der Duenna
einhändigend und ihr den Auftrag bestellend, worauf diese den
Fürsten der Gläubigen segnete und für ihn betete, während [bookmark: page042]42 der Sklave
wieder fortging. Der Sklave aber war ärgerlich und voll Verdruß
darüber, daß er keinen der Kuchen hatte essen können, da sie von
der Füllung dick geworden waren und er fürchtete, daß, wenn er
einen der Kuchen anrührte, eine Lücke zu sehen sein würde. Es traf
sich nun, daß die junge Dame zur Alten sagte: »Nimm die Schale und
bring' sie dem Jüngling, der uns das Wasser gab, damit er keine
Ansprüche auf uns oder sonst etwas von uns zu wünschen hat.«
Infolgedessen nahm die Alte die Schale und ging mit ihr fort.
Unterwegs bekam sie auf einen Kuchen Appetit und streckte ihre Hand
nach einem aus; als sie ihn jedoch genommen hatte und nun sah, daß
er in der Reihe der Kuchen eine Lücke so groß wie eine Mannesfaust
ließ, fürchtete sie sich ihn zu essen und legte ihn mit den Worten
zurück: »Man würde es merken, daß ich einen davon fortnahm.«
Nachdem sie dann den Kuchen wieder an seine Stelle gelegt hatte,
begab sie sich mit der Schale zur Thür des jungen Mannes, den sie
am Portal sitzen sah. Sie begrüßte ihn mit dem Salâm und sprach zu
ihm, nachdem er ihr den Gruß erwidert hatte: »O mein Sohn, die
junge Dame, die das Wasser trank, schickte dir alle diese
Leckerbissen aus Erkenntlichkeit für den Trunk, den du ihr zu
trinken reichtest.« Er erwiderte ihr: »Setz' die Schale auf die
Thorbank nieder;« und, sobald sie dies gethan hatte, dankte er ihr,
worauf sie ihres Weges ging. Es traf sich jedoch, daß, als der
Jüngling dort saß, plötzlich der Wächter von der Wache vor ihm
stand und, indem er ihn segnete, zu ihm sprach: »O mein Herr,
heute ist der Arafâttag, und zur Nacht wird der Vorabend des
Hauptfestes sein. Ich hoffe daher von der Güte meines Gebieters,
des Kämmerers und Emirs Alā ed-Dîn, – den Gott, der Erhabene,
erhalten und behüten möge! – daß er geruht, mir ein fürs Fest
geziemendes Geschenk zu machen, womit ich Konfekt für mein Weib und
meine Kinder kaufen kann.« Der Jüngling erwiderte: »Nimm diese
Schale und geh' deines Weges;« worauf der Wächter [bookmark: page043]43 ihm die Hand küßte und
mit der Schale zu seinem Weib nach Hause ging, um ihr dieselbe zu
zeigen. Seine Frau rief jedoch: »Elender, woher hast du diese
Schale? Hast du sie vorsätzlich gestohlen oder so nebenbei mitgehen
heißen?« Ihr Mann versetzte: »Dies ist das Eigentum des Emirs Alā
ed-Dîn des Kämmerers, den Gott behüten möge! Er schenkte sie mir
als Almosen; kommt also alle her, damit wir essen, denn die Kuchen
schauen appetitlich aus.« Seine Frau entgegnete jedoch: »Bist du
verrückt? Mach' dich auf und verkauf' die Schale samt den
Leckereien, die ihre dreißig bis vierzig Dirhem wert sind, damit
wir das Geld zum besten der Kinder verwenden.« Er erwiderte:
»O Weib, laß uns doch von dieser Speise essen, mit der uns der
Allmächtige speisen wollte.« Sie begann jedoch zu jammern und rief:
»Wir wollen nichts davon kosten, so lange den Kindern Mützen und
Schuhe fehlen.« Und sie setzte ihre Meinung bei ihm durch, da
Frauen meistens recht behalten. Indem er nun wieder die Schale
nahm, begab er sich mit ihr auf den Bazar und gab sie einem Makler
zum Verkauf, worauf derselbe ausrief: »Wer will diese Schale mit
dem, was auf ihr liegt, kaufen?« Da kam der Scheich des Bazars an
und bot vierzig Dirhem dafür, während ein anderer Kaufmann den
Preis auf achtzig erhöhte, als ein dritter die Schale in die Hand
nahm und beim Umherdrehen derselben auf dem Rand eingegraben fand:
»Gemacht auf Befehl Hārûn Er-Raschîds, des Fürsten der Gläubigen.«
Hierbei flog dem Kaufmann der Verstand fort, und er rief dem Makler
zu: »Willst du mich durch diese Schale an den Galgen bringen?« Der
Makler fragte: »Was bedeuten diese Worte?« worauf der Kaufmann
versetzte: »Diese Schale ist das Eigentum des Fürsten der
Gläubigen.« Da nahm der Makler, vor Furcht halb tot, die Schale und
begab sich mit ihr zum Palast des Fürsten der Gläubigen, wo er um
Audienz ersuchte. Nach erteilter Erlaubnis trat er ein, küßte die
Erde vor dem Fürsten der Gläubigen, segnete ihn und zeigte [bookmark: page044]44 ihm
schließlich die Schale. Als der Chalife dieselbe ansah und genauer
ins Auge faßte, erkannte er sie samt den Kuchen, so daß er mächtig
ergrimmte und bei sich sprach: »Wenn ich etwas für meinen Haushalt
zum Essen mache, soll es dann hinausgeschickt und ausgehöckert
werden?« Dann fragte er den Makler: »Wer gab dir diese Schale?« Er
versetzte: »Es war der Wächter von der Wache.« Da sagte Hārûn:
»Bring' ihn her.« Infolgedessen ging er fort und holte ihn, mit
Stricken gebunden, während der Wächter bei sich sprach: »Das
Lotterweib wollte nicht dulden, daß wir etwas von dem, was auf der
Schale war, aßen und uns an seiner Süße delektierten, und nun
geschieht es so, daß wir nichts davon gegessen haben und obendrein
ins Unglück geraten.«

		Als sie ihn nun vor den Chalifen stellten, sprach dieser zu ihm:
»Woher hast du die Schale? Sag' mir die Wahrheit oder ich hau' dir
den Kopf ab.« Der Wächter erwiderte: »Gott schenke unserm Herrn
langes Leben! Was diese Schale anlangt, so ward sie mir vom Herrn
Alā ed-Dîn, dem Kämmerling, gegeben.« Da ergrimmte der Fürst der
Gläubigen nur um so mehr und rief: »Bringt mir jenen Emir mit
zerfetztem Turban her, schleift ihn auf seinem Gesicht entlang und
plündert sein Haus.« Infolgedessen machten sich die Großen mit
ihren Pagen auf den Weg und pochten, bei seinem Haus angelangt, an
die Thür, worauf der Besitzer herauskam und beim Anblick der
Amtspersonen fragte: »Was ist los?« Einer der Granden versetzte:
»Es geht wider dich.« Da erwiderte der Kämmerling: »Ich höre und
gehorche Gott und dem Fürsten der Gläubigen.« Hierauf schleppten
sie ihn zum Chalifenpalast, und ein Emir unter ihnen legte seine
Hand an den Rock des Kämmerlings und zersetzte ihn, worauf er ihm
den Turban den Nacken hinunter zerriß und zu ihm sprach:
»O Alā ed-Dîn, dies ist das Geheiß des Fürsten der Gläubigen,
der uns beauftragte, also mit dir zu verfahren und dein Haus zu
plündern; wiewohl Brot und Salz zwischen uns ist, so müssen wir
doch [bookmark: page045]45
thun, wie uns geheißen ist, denn Gehorsam gegenüber dem königlichen
Befehl gehört zur guten Erziehung.« Alsdann führten sie ihn vor den
Chalifen, worauf er, nachdem er vor ihn gestellt worden war, die
Erde vor Hārûn küßte, ihn segnete und sprach: »Gott helfe unserm
Herrn und halte ihn in seiner heiligen Hut! Was mag das Vergehen
deines niedrigen Sklaven sein, daß er eine solche Behandlung
verdient hat?« Hārûn erhob sein Haupt und fragte: »Sag' mir, kennst
du jenen Gesellen?« Der Emir schaute ihn an, und, als er nun den
Wächter von der Wache gefesselt und gebunden sah, antwortete er:
»Ja, in der That, ich kenne ihn, er ist der Wächter von unserer
Wache.« Da fragte der Chalife: »Woher kamst du zu dieser Schale?«
Der Kämmerling versetzte: »Der Fürst der Gläubigen, – den Gott
fördern möge! – erfahre, daß ich daheim saß, als mit einem Male ein
Schlag an die Thür gethan wurde; als ich daraufhin hinausging, sah
ich eine alte Dame, die zu mir sprach: »O mein Sohn, diese
meine Tochter hier ist durstig, und ich bitte dich so freundlich zu
sein, und ihr einen Schluck Wasser zu reichen, denn sie mag vom
Wassermann nicht trinken.« Infolgedessen brachte ich ihnen das
Gewünschte heraus, worauf sie ihren Durst stillten und fortgingen.
Etwa eine Stunde später ging ich heraus und setzte mich neben meine
Hausthür, als mit einem Male die Alte mit jener Schale in der Hand
ankam und sprach: »O mein Sohn, die junge Dame, der du zu
trinken gabst, schickt dir dies aus Dank für das Wasser, um nicht
in deiner Schuld zu stehen.« Ich erwiderte ihr: »Setz' sie hin,«
worauf sie die Schale auf den Rand der Steinbank setzte und mich
verließ. Alsdann kam plötzlich jener Wächter an und erbat von mir
das Festkonfekt, worauf ich zu ihm sagte: »Nimm diese Schale mit
ihrem Inhalt,« – von dem ich nebenbei noch nichts gegessen hatte;
und er that dies und ging fort. Dies ist alles, was ich weiß, und
der Frieden sei auf dir!«

		Als der Fürst der Gläubigen dies vom Kämmerling [bookmark: page046]46 vernommen
hatte, ward sein Herz wieder fröhlich, und er fragte: »O Alā
ed-Dîn, als die junge Dame den Schluck Wasser trank, sahst du da
ihr Gesicht oder nicht?« Der Kämmerling versetzte eilig:
»O Fürst der Gläubigen, ich sah es in der That.« Da ergrimmte
Hārûn über die Maßen und befahl, ihm die Tochter des Kisrā
vorzuführen. Sobald sie dann vor ihn gebracht wurde, erteilte er
Befehl, beide zu köpfen, indem er sprach: »Du gehst aus, um Almosen
zu spenden und wagst es, deine Züge diesem Gesellen zu
entschleiern, als du von ihm Wasser trankst?« Bei diesen Worten
wendete sie sich zu Alā ed-Dîn und sagte: »Du mein Gesicht gesehen?
Nein, das ist nichts als eine Lüge, die meinen Tod herbeiführt.« Er
erwiderte: »Der Kalam hat geschrieben, was ihm zu schreiben
geheißen war! Ich wollte sagen: »Ich sah nichts von ihr,« meine
Zunge aber redete so, wie sie es that, um unser Leben um so früher
zu enden.«

		Als nun der Schwertmeister die beiden aufs Blutleder gesetzt
hatte, band er ihnen die Hände und verband ihnen mit einem
Streifen, den er von ihren Säumen abriß, die Augen, worauf er um
sie schritt und rief: »Mit der Erlaubnis des Fürsten der
Gläubigen;« und Hārûn sprach: »Schlag zu!« Alsdann schritt der
Schwertmeister zum andernmal um sie und rief wieder: »Mit der
Erlaubnis des Fürsten der Gläubigen,« worauf Hārûn von neuem
sprach: »Schlag zu!« Als dies aber der Schwertmeister zum dritten-
und letztenmal that, sagte er zu Alā ed-Dîn: »Hast du vielleicht
irgend einen Schmerz oder ein Anliegen auf dem Herzen, daß ich
dir's erfülle. Bitte mich unverzüglich darum, ehe der Fürst der
Gläubigen das Wort zum drittenmal spricht, und dein Haupt dir
alsbald vor die Füße fällt.« Da sagte der Kämmerling: »Ich wünsche,
daß du mir die Binde von den Augen nimmst, damit ich noch einen
letzten Blick auf die Welt und meine Freunde werfen kann, wonach du
deinen Willen thun magst.« Der Schwertmeister [bookmark: page047]47 bewilligte ihm dies, worauf
Alā ed-Dîn zuerst nach der Rechten und dann nach der Linken
blickte, ohne jemand zur Hilfe bereit zu finden; vielmehr senkten
alle Zuschauer aus Scheu vor dem Chalifen das Haupt zur Erde, und
keiner wagte es, ein freundliches Wort an ihn zu richten. Da rief
der Kämmerling so laut er konnte: »Einen Rat, o Fürst der
Gläubigen!« worauf Hārûn ihn anblickte und fragte: »Welchen Rat
willst du mir erteilen?« Der Verurteilte erwiderte: »Gewähr' mir
eine Frist von drei Tagen, und du sollst ein Wunder sehen, ein
Wunder aller Wunder.« Der Chalife versetzte: »Wenn ich nach dem
dritten Tage nicht das gesehen habe, wovon du sprichst, dann hau'
ich dir bestimmt den Kopf ab.« Hierauf ließ er ihn ins Gefängnis
abführen.

		Als nun die Frist verstrichen war, sprang der Chalife in seiner
Ungeduld, was mit ihm geschehen würde, auf, und legte einen Anzug
an, der seinen neuen Beruf andeuten sollte; dann steckte er seine
Füße in grobe Schuhe mit hohen Absätzen und band um seine Stirn
einen honigfarbenen Turban, nahm eine Armbrust in seine Hand und
hängte den Köcher über die Schultern; ebenso steckte er Gold zu
sich, und verließ in dieser Ausrüstung den Palast, worauf er durch
die Straßen und Gassen Bagdads streifte und Almosen verteilte.
Hierbei sprach er bei sich: »Vielleicht bekomme ich das Wunder zu
Gesicht, das mir der Kämmerling Alā ed-Dîn ankündigte.« Da begab es
sich um die Mittagszeit, daß, als er immer noch umherstreifte, ein
Mann aus der Keisarîje, dem Hauptbazar der Kaufleute, kam und laut
rief: »Das ist ein Wunder, ein Wunder aller Wunder!« Infolgedessen
fragte ihn der Chalife: »Was ist das für ein Wunder, das du gesehen
hast?« Er erwiderte: »In der Keisarîje ist ein Weib, das den Koran
ebenso wie er herabgesandt wurde, recitiert; doch, wiewohl sie von
der Stunde des Frühgebets an bis jetzt recitiert hat, hat ihr
niemand einen einzigen Dirhem gegeben, ja nicht einmal einen Deut;
was aber kann merkwürdiger als dies sein?« Als der Chalife seine
Worte [bookmark: page048]48
vernommen hatte, trat er in den Bazar ein und sah dort eine alte
Dame sitzen und den Koran vortragen, bei dessen Ende sie ziemlich
angelangt war. Entzückt von ihrem Vortrag, stand er da, bis sie
ihre Recitation beendet und die Hörer gesegnet hatte. Als der
Chalife jedoch umherblickte, sah er, daß ihr niemand etwas gab. Da
steckte er die Hand in die Tasche, indem er bei sich sprach:
»Alles, was in der Börse ist, soll diese Frau haben.« Schon wollte
er ihr das Geld geben, als sich die Alte plötzlich erhob und zu
einem Kaufladen ging, neben dessen Inhaber sie sich setzte, indem
sie zu ihm sprach: »O mein Sohn, möchtest du ein hübsches
junges Mädchen haben?« Er versetzte: »Gut;« worauf sie erwiderte:
»So steh' auf und komm mit mir, daß ich dir etwas zeigen kann, wie
du dergleichen noch nicht gesehen hast.« Als der Chalife ihre Worte
vernahm, sprach er bei sich: »Schau jene alte Vettel, welche die
Kupplerin spielt, während ich sie für eine Fromme, eine heilige
Frau, hielt. Ich will ihr nunmehr nicht eher etwas geben, als ich
sehe, was diese beiden ins Werk setzen.«

		Hierauf folgte der Kaufmann der Alten zu ihrem Haus, in das
beide, die Alte und der Kaufmann, eintraten, während der Chalife
ihnen heimlich nachschlich und sich an einen Platz stellte, von wo
er ungesehen alles beobachten konnte. Und siehe, nun rief die Alte
ihre Tochter, die darauf aus ihrem Zimmer kam, angesichts deren der
Chalife eingestand, daß er in seinem ganzen Leben kein schöneres
Frauenbild gesehen hatte, ein Modell von Schönheit und
Lieblichkeit, Glanz und Vollkommenheit, und von schönstem Wuchs und
Ebenmaß. Ihre Augen waren schwarz, und ihre träumerischen Lider und
Wimpern waren mit babylonischer Zauberei geschminkt, ihre Brauen
glichen Bögen, bereit, die Pfeile ihrer tödlichen Blicke zu
entsenden, ihre Nase war wie des Schwertes Rand, ihr Mund glich in
seiner Zauberkraft dem Siegelring Salomonis, – Frieden sei auf ihm!
– ihre Lippen waren zwei Karneole, ihre Zähne Perlen und ihres
Mundes Seim süßer [bookmark: page049]49 als Honig und kühler als die krystallene Quelle;
ihre Brüste strotzten an ihrem Busen in granatapfelgleicher
Rundung, ihre Taille war schlank, ihr Gesäß schwer und ihr Leib war
sanft zu berühren wie Zindel, Faden über Faden, so daß sie die
Seele entflammte. Als der Chalife sie betrachtete, nahm sie sein
ganzes Herz gefangen; das junge Mädchen hatte jedoch nicht Sachen
genug an, so daß hier und dort ihr Körper durchblickte. Als sie
daher den jungen Mann neben der Alten stehen sah, zog sie sich
wieder zurück und sagte zu ihrer Mutter: »Gott zahl' dir dein Thun
heim! Wie ist es dir vom Allmächtigen erlaubt, mich in diesem
Zustand einem Fremden vorzuführen?« Ihre Mutter versetzte:
»Schweig' still; der Mann darf sehen, und es ist gut, wenn er
irgend einen Anteil an dem geschauten Gegenstand hat. Unrecht wäre
es nur, wenn er sieht, ohne einen Teil daran zu haben. Dieser
Jüngling hat dich angeschaut, und, wenn er zeigt, einen Teil an dir
zu haben, so nehme er ihn, andernfalls zieh' er seines Weges; in
gesetzlich erlaubtem Besehen liegt keine Sünde.« Als der Chalife
dies vernahm, ward sein Herz fröhlich, da er nunmehr sah, daß die
Alte das Mädchen verheiraten wollte. Die Alte aber fragte nun den
Kaufmann: »Hast du sie gesehen?« Er versetzte: »Ja.« Darauf fragte
sie ihn: »Und gefällt sie dir?« Er erwiderte: »Jawohl; was muß ich
ihr als Brautgabe sofort zahlen und was gelegentlich?« Sie
antwortete: »Das erste sollen viertausend Dinare sein und
ebensoviel das andere.« – »Das ist zu viel,« entgegnete der
Jüngling, »und mehr als all mein Gut. Viertausend Dinare würden
mich zum Bettler machen; wenn du jedoch tausend Dinare von mir
nehmen willst, und ich für die Einrichtung des Hauses und die
Kleidung des Mädchens mich zu weitern tausend Dinaren verpflichte,
so will ich das Geschäft abschließen und mit dem Rest weiter
handeln.« Die Alte schwor ihm jedoch bei Gott, dem Erhabenen, daß,
wenn an den viertausend Dinaren ein einziges Goldstück fehlte, er
von dem Mädchen kein einziges [bookmark: page050]50 Haar zu sehen bekommen
würde.« Da versetzte er: »Ich vermag dies nicht, und – guten Tag
euch beiden!« Alsdann ging er zur Thür; der Chalife kam ihm jedoch
zuvor und ließ ihn vorübergehen, worauf er zur Alten wieder eintrat
und sie begrüßte. Nachdem sie ihm den Gruß erwidert hatte, fragte
sie ihn: »Was wünschest du, und was ist dein Begehr?« Er erwiderte:
»Der junge Kaufmann, der von hier fortging, schickt mich, zu sagen,
daß er keine Lust zum Heiraten hat.« Die Alte versetzte: »In
solcher Absicht verließ er uns.« Hierauf sagte der Chalife: »Ich
will das Mädchen heiraten, denn ich hab' so viel Gold und
dergleichen als du mir zu wünschen vermagst.« Da erwiderte sie:
»O du Räuber, alles, was ich an dir sehe, ist nicht
zweihundert Dirhem wert; woher wolltest du also viertausend Dinare
beschaffen?« Er entgegnete: »Hast du selber Trauben zu verkaufen
oder suchst du nur Streit zwischen mir und dem Winzer?« Sie
versetzte: »Zweifellos hab' ich eigene Trauben.« – »Alsdann,«
entgegnete er, »hab' ich alles, was du wünschen kannst;« worauf sie
erwiderte: »Wir wollen dich verheiraten, wenn du das Gold
dargewogen hast.« Der Chalife rief: »Ich nehme es an;« und,
sogleich in die Wohnung tretend, setzte er sich am obern Ende des
Zimmers auf den Ehrenplatz und sprach zur Hausherrin: »Geh' zu dem
und dem Kadi und sag' ihm, daß El-Bundukânī[bookmark: text6]F6 nach ihm verlangt.« Sie
versetzte: »O du Räuber, wird denn der Kadi belieben auf dein
Geheiß zu kommen?« Der Fürst der Gläubigen lachte über diese Worte
und sagte: »Geh' nur ohne Gefahr zu ihm und befiehl ihm, Tinte,
Feder und Papier mitzubringen.« Infolgedessen ging sie fort, indem
sie bei sich sprach: »Fürwahr, wenn mich der Richter begleitet, muß
er Räuberhauptmann sein.« Als sie jedoch beim Haus des Kadis
anlangte und ihn dort mitten im Zimmer, umgeben von den Doktoren
der Schrift und einer Menge [bookmark: page051]51 gelehrter Herren, sitzen
sah, fürchtete sie sich einzutreten und begann durch die Hausthür
zu lugen und in ihrer Furcht wieder zurückzuweichen. Dann aber
sprach sie wieder bei sich: »Wie kann ich nach Hause gehen, ohne
ein Wort mit dem Kadi gesprochen zu haben?« Und so stärkte dieser
Gedanke wieder ihr Herz, so daß sie zum Eingang zurückkehrte und
ihren Kopf in die Thür steckte, um ihn dann wieder zurückzuziehen.
Dies hatte sie schon mehrmals gethan, als der Kadi sie erblickte
und einem seiner Boten befahl, sie hereinzubringen. Infolgedessen
ging der Mann zu ihr und sprach zu ihr: »Steh' dem Kadi Red' und
Antwort!« Erschrocken trat sie nun herein und bot dem Kadi den
Salâm, der ihr den Gruß erwiderte und sie fragte: »Was begehrst du,
Frau?« Sie versetzte: »In meinem Hause ist ein junger Mann, der
wünscht, daß du zu ihm kommst.« Der Kadi fragte nun: »Und wer ist
denn dieser junge Mensch, daß ich mich in Person zu ihm begeben
soll? Wie ist sein Name?« Sie entgegnete: »Er heißt El-Bundukânī;«
dies war aber ein Beiname des Chalifen, der vor dem Volk verborgen
gehalten wurde, allen Beamten jedoch bekannt war.« Infolgedessen
sprang der Kadi ohne Aufschub und Verzug auf seine Füße und sprach
zu ihr: »O meine Herrin, geh' mir voraus.« Da fragten ihn alle
Anwesenden: »Mein Herr, wohin?« worauf er versetzte: »Eine wichtige
Affaire ist plötzlich eingetreten,« und fortging. Da sprach die
Alte bei sich: »Diesen unglücklichen Kadi, der ein so angenehmer
Mensch ist, hat sicherlich mein Herr Schwiegersohn des Nachts
irgendwo gehörig verbläut, und der arme Mann fürchtet sich noch vor
ihm; wie könnte sonst der Richter sich in Person zu diesem Räuber
ins Haus begeben?« Als sie die Thür erreichte, ersuchte der Kadi
die Alte voranzuschreiten, worauf sie eintrat und ihn rief. Als er
dann ebenfalls eintrat und nun den Chalifen am obern Zimmerende
sitzen sah, wollte er die Erde vor ihm küssen, Hārûn bedeutete ihm
jedoch durch ein Zeichen zu schweigen, so daß er, nur den Salâm
sprechend, [bookmark: page052]52 sich setzte und sagte: »'s ist gut, mein Herr, was
begehrst du?« Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Ich wünsche, daß
du mich mit der Tochter dieser Matrone verheiratest; setz' also den
Kontrakt auf.« Infolgedessen holte der Kadi die Einwilligung der
Alten und ihrer Tochter ein und fragte, nachdem er sie von beiden
erhalten hatte: »Was ist der Betrag der Brautgabe?« Die Mutter
versetzte: »Viertausend Dinare in Gold und die gleiche Summe in
bar.« Nun fragte der Kadi den Chalifen: »Nimmst du es an?« Er
versetzte: »Jawohl.« Daraufhin schrieb der Kadi den Ehekontrakt auf
den Saum seines Gewandes, da er in seiner Aufregung vergessen hatte
Papier mitzubringen, und setzte den Namen des Chalifen, seines
Vaters und Großvaters darunter, ohne ihn weiter zu fragen, da er
sie genau wußte; alsdann fragte er die Alte nach dem Namen ihrer
Tochter und den ihres Vaters und Großvaters. Die Alte jammerte
deshalb und fragte: »Wozu und weshalb? O wie elend wir sind!
Wäre ihr Vater noch am Leben, wie würde dieser Räuber imstande
gewesen sein, an unserer Thür zu stehen, geschweige denn sie zu
heiraten! Aber der Tod hat dies über uns gebracht.« Der Kadi
versetzte: »Gott segne die Unrecht Leidenden!« und beschäftigte
sich damit den Kontrakt auszufüllen; was er aber auch die Alte
fragen mochte, sie jammerte als Antwort darauf und schlug sich die
Wangen, während der Kadi mit dem Kopf wackelte und sein Herz fast
geplatzt wäre, der Chalife aber laut und lange lachte. Als das
Schriftstück endlich fertiggestellt war, schnitt es der Schreiber
vom Saum seines Gewandes und gab es Hārûn, worauf er sich erhob, um
fortzugehen. Da er sich jedoch schämte, ein zerlumptes
Kleidungsstück zu tragen, streifte er es ab und übergab es der
Alten mit den Worten: »O meine Mutter, schenk' dies einem, der
es verdient.« Alsdann verließ er das Haus, während die Alte zum
Chalifen sagte: »Bezahlst du denn dem Kadi nicht seine Gebühren
dafür, daß er in eigener Person kam und den Kontrakt auf sein
[bookmark: page053]53 Gewand
schrieb, welches er infolgedessen fortwerfen mußte?« Der Chalife
versetzte: »Laß ihn gehen, ich will ihm nichts geben.« Da rief sie:
»Warum nicht? O wie geizig diese Räuber sind! Der Mann kam zu
uns in der Hoffnung auf Verdienst, und wir haben ihn ausgezogen
anstatt zu kleiden.« Hārûn lachte von neuem und sagte zu ihr, indem
er sich erhob: »Ich gehe jetzt nach Hause, das Gold und die Stoffe,
die Braut darin zu kleiden, zu holen;« worauf die Alte rief:
»O Räuber, wo solltest du Tuch und Gold finden? Unglücklich
der, den du überfallen und durch Beraubung seines täglichen Brots
in Not und Elend bringen willst!« Der Fürst der Gläubigen schwieg
hierzu und kehrte nach seinem Palast zurück, wo er den königlichen
Ornat anlegte; dann setzte er sich auf seinen Thron und befahl
Marmorhäuer, Tischler, Stuckateure und Zimmermaler zu rufen. Sobald
diese vor ihm erschienen und, die Erde vor ihm küssend, ihn
segneten und seines Reiches Dauer erflehten, ließ er sie
niederwerfen und ihnen pro Mann zweihundert Stockprügel
verabfolgen. Als sie dann um Gnade baten und zu ihm sprachen:
»O unser Herr und Fürst der Gläubigen, was ist unsre Schuld?«
erwiderte er ihnen: »Kennt ihr das und das Haus in der
Vitriolmachergasse?« Sie versetzten: »Jawohl;« da sagte er: »Ich
wünsche, daß ihr sofort dort hingeht und die Mauern mit
Marmorplatten ausbessert. Sollte der Mittag kommen, und ihr eine
Stelle auch nur so groß als eine Handfläche unvollendet gelassen
haben, so haue ich euch die Hände ab und laß sie dort an Stelle des
Marmors anbringen.« Da sagten sie: »O Fürst der Gläubigen, wie
sollen wir dies thun, wo wir keinen Marmor haben?« Er versetzte:
»Nehmt ihn aus den Regierungsmagazinen und bringt sämtliche
Steinhauer Bagdads zusammen. Denkt aber wohl daran, daß, wenn euch
die Hausleute fragen, wer euch schickte, ihr zu antworten habt:
»Dein Schwiegersohn.« Fragen sie euch dann, was sein Handwerk ist,
so antwortet, ihr wüßtet es nicht; und wenn sie seinen Namen wissen
wollen, [bookmark: page054]54 so sagt, er heiße El-Bundukânī. Wer etwas anders
als dies sagt, den lasse ich kreuzigen.« Infolgedessen ging der
Maurermeister fort und bot die Steinhauer auf, worauf er Marmor und
Quadern aus den Magazinen holte und das Material samt allem andern
Erforderlichen auf dem Rücken von Lasttieren zur Villa schaffte.
Als er diese dann mit seinen Leuten betrat, fragte die Matrone:
»Was ist euer Begehr?« Sie versetzten: »Wir wollen die Fußböden und
Wände dieses Hauses mit Marmor bekleiden.« Nun fragte sie: »Und wer
hat euch geschickt?« Sie erwiderten: »Dein Schwiegersohn.« – »Und
was ist sein Geschäft?« – »Wir wissen es nicht.« – »Wie heißt er
denn aber?« – »El-Bundukânī« Da sprach sie bei sich: »Er ist
sicherlich nichts anderes als ein Dieb und Räuberhauptmann.« Die
Maurer teilten nun den Boden ein und markierten ihn, und jeder
fand, daß er gerade eine Fläche von einer Quadratelle oder noch
weniger zu pflastern und täfeln hatte.

		Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber den Chalifen anlangt, so
kehrte er sich zum Tischlermeister und sprach zu ihm, ihn scharf
anblickend: »Geh' du in gleicher Weise fort und biete alle deine
Zunftgenossen in der Stadt auf; begieb dich dann zur Wohnung der
und der und mach' die Thüren und alle andere Tischler- und
Schreinerarbeit, indem du alles Erforderliche den öffentlichen
Magazinen entnimmst. Laß aber nicht den Nachmittag anbrechen, ehe
du deine Arbeit beendet hast, denn, wenn nicht alles fix und fertig
ist, haue ich dir den Kopf ab.« Außerdem trug er ihnen ebenso wie
den Steinhäuern auf, seine Würde nicht zu offenbaren und als seinen
Namen nur El-Bundukânī anzugeben. Hierauf ging der Tischlermeister
fort und versammelte seine Handwerksleute, worauf er mit Brettern,
Nägeln und allem Erforderlichen zur Villa ging, dieselbe betrat
und, die Gerüste aufstellend, mit seinen Leuten zu arbeiten anhob,
indem der Polier jedem seine Arbeit markierte.

		Bestürzt hierüber, rief die Alte: »Weshalb? Wer hat [bookmark: page055]55 euch
hergeschickt?« Sie versetzten: »Dein Schwiegersohn.« – »Und was ist
er denn?« – »Wir wissen es nicht.« – »Wie heißt er?« –
»El-Bundukânī.« Alsdann förderten sie ihr Werk, indem jeder seinen
Nachbar antrieb, während die Alte halb verrückt wurde und bei sich
sprach: »Dieser mein Schwiegersohn, der Räuber, ist nichts anderes
als ein Vicekönig der Dschânn; und alles dies thun sie aus Furcht,
indem sie solchen Respekt vor ihm haben, daß sie nicht einmal sein
Handwerk oder seinen Namen angeben.«

		Schließlich befahl der Chalife dann auch noch den Gipsern und
Zimmermalern ihre Kollegen zusammenzubringen und den
Regierungsmagazinen alle ihre Erfordernisse an Kalk, Hanf und
dergleichen zu entnehmen; und, nachdem er ihnen denselben Auftrag
wie den andern, die ihnen vorausgegangen waren, gegeben hatte,
sagte er: »Sobald der Nachmittagsazân ertönt und einer von euch
noch etwas in dem Hause unvollendet gelassen hat, und sei es auch
nur eine Handbreit, so hau' ich ihm seine Hand ab und lasse sie an
die unvollendete Stelle setzen.« Darauf küßten sie die Erde vor ihm
und zogen mit allem, was sie bedurften, zu der Wohnung hin, worauf
sie dieselbe betraten, ihren Kalk löschten und die Leitern
ansetzten; dann nahmen sich je vier oder fünf eine Wand vor und
arbeiteten, während die Maler ihnen folgten. Als die Alte dies sah,
verwirrten sich ihr die Sinne, und, völlig verstört, sagte sie zu
ihrer Tochter: »Dieser mein Schwiegersohn ist einer, dessen Wort
man gehorcht, und vor dem das Volk Scheu hat; wer könnte sonst
diese ganze Arbeit an einem Tage verrichten, wo er selber ein
volles Jahr daran zu thun gehabt hätte? Doch ist's schade, daß er
ein Räuber ist.« Gleich darauf ging sie zu den Gipsern und fragte
sie: »Wer hat euch geschickt?« Sie versetzten: »Dein
Schwiegersohn.« – »Und was ist sein Gewerbe?« – »Wir wissen es
nicht.« – »Wie heißt er denn aber?« – »El-Bundukânī.« Alsdann ging
sie zu den Malern und richtete dieselben Fragen an sie; als sie
jedoch dieselben Antworten [bookmark: page056]56 von ihnen erhielt, fragte
sie einen der Maler: »Ich bitte dich bei dem großen Gott, mein
Sohn, warum willst du mir nicht meines Schwiegersohns Namen und
Gewerbe angeben?« Der Mann entgegnete: »Keiner vermag es zu sagen,
oder sein Leben ist verloren.« Da sprach sie bei sich: »Fürwahr, er
ist nichts anderes als ein mächtiger Räuber, weil alle Moslems ihn
und seinen Zorn fürchten.« Als nun der Nachmittag kam und die
Werkleute ihre Arbeit vollendet hatten, zogen sie wieder ihre
Oberkleider an und begaben sich zum Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd, zu dem sie sprachen, nachdem sie beim Eintritt die Erde
vor ihm geküßt hatten: »Unter den guten Auspizien unseres Herrn des
Fürsten der Gläubigen haben wir die Arbeit an dem Haus vollendet.«
Da verlieh er ihnen Ehrenkleider und machte ihnen
zufriedenstellende Geschenke, worauf sie ihres Weges zogen. Der
Chalife aber ließ nun Lastträger kommen und packte in ihre Körbe
Hauseinrichtungsgegenstände als Teppiche, Bettdecken, Sofakissen,
Teppichtapeten und Betteppiche, nebst Messingsachen und allem, was
ein Haushalt erfordert. Hierzu fügte er noch zwei Körbe voll
Kleidungsstücke, Goldstoff und Zeuge, mit Edelsteinen durchwirkt
und besetzt; ebenso Juwelen, Edelsteine, Perlen und dergleichen,
auch vergaß er nicht einen Kasten, der die achttausend Goldstücke
enthielt. Alsdann schickte er die Träger fort, indem er zu ihnen
sprach: »Nehmt all dies auf und tragt es nach dem und dem Haus in
der Vitriolmachergasse; übergebt es der alten Dame, der die Villa
gehört, und, so sie euch fragt, wer euch schickt, so antwortet ihr:
»Dein Schwiegersohn;« sollte sie dann fragen, was sein Gewerbe ist,
so antwortet: »Wir wissen es nicht.«

		Die Träger machten sich nun auf den Weg und pochten an die Thür
der Villa, worauf die Alte herauskam und fragte: »Wer pocht hier?«
Sie erwiderten: »Öffne und nimm, was wir an Zeug, Sachen und
dergleichen gebracht haben.« Als sie nun aber die Lasten sah,
jammerte sie und [bookmark: page057]57 rief: »Ihr habt euch verfehlt; woher sollte all
dieser Reichtum zu uns kommen? Kehrt damit zu dem Eigentümer
zurück.« Da fragten sie die Alte: »Ist dies nicht die Villa, die
heute erbaut wurde?« Als sie es bejahte, sagten sie: »Alsdann hat
uns dein Schwiegersohn hierher geschickt.« Mit diesen Worten traten
sie ein und setzten alles, was sie bei sich hatten, nieder, während
die Alte jammerte und laut schrie: »Es ist nicht für uns; ihr habt
euch verfehlt.« Sie erwiderten jedoch: »Es ist in der That für
euch, und dein Schwiegersohn läßt dir sagen: »Schmückt euer Haus,
zieht die Stoffe an und kleidet darin, wen ihr wollt;« er selber
hat viel zu thun, wird euch jedoch zur Zeit, wenn die Leute
schlafen, besuchen.« Da sprach sie bei sich: »Ja, fürwahr, Räuber
kommen nur bei Nacht.«

		Als nun die Träger wieder ihres Weges gegangen waren, ging die
Alte zu ihren Nachbarn und forderte sie auf, ihr bei der
Aufstellung der Hauseinrichtung behilflich zu sein, worauf sich
dieselben versammelten und eintraten; als sie aber sahen, was
vorgegangen war, wurden ihre Augen von der Renovierung der Villa
und den Stoffen und dem Geschirr ganz geblendet, so daß sie sie
fragten: »Woher hast du alles dies, wer brachte dir diese Wohnung
so in stand und zu welcher Zeit? Gestern noch war sie eine Ruine,
die weder Marmor noch Abputz oder Malereien zeigte. Wäre es nicht
möglich, daß wir schlafen und nur ein Traumhaus sehen?« Sie
versetzte: »Es ist kein Traum, sondern volle Wirklichkeit; und das
Werk, das ihr seht, ward von meinem Schwiegersohn an diesem einen
Tage vollbracht, und ebenso sandte er mir heute diese Stoffe und
andere Sachen, die ihr seht.« Da fragten sie: »Wer ist denn dein
Schwiegersohn und wann verheiratetest du deine Tochter, ohne daß
wir etwas davon erfuhren?« Sie erwiderte: »Alles dies geschah
heute.« Nun fragten ihre Nachbarinnen: »Und was ist deines
Schwiegersohns Beruf? Vielleicht ist er ein Großkaufmann oder ein
Emir?« – »Weder Kaufmann noch [bookmark: page058]58 Emir,« entgegnete sie,
»vielmehr ein Räuber und Banditenhäuptling.« Da erschraken ihre
Nachbarinnen und riefen: »Um Gott, ersuche ihn, daß er nichts aus
unsern Häusern raubt, da wir den Anspruch auf Nachbarschaft und
Gevatterschaft auf euch haben.« Sie versetzte: »Seid unbesorgt, er
ist nicht gewöhnt, etwas von seinen Nachbarn zu rauben, da er ein
Vicekönig der Dschânn ist.« Da beruhigten sich wieder ihre Herzen,
und sie begannen die Möbel und Dekorationen aufzustellen und
anzubringen. Nachdem sie dann mit der Einrichtung des Hauses fertig
geworden waren, machten sie sich daran die Braut anzukleiden, indem
sie eine Putzfrau für sie bestellten und sie in die feinsten Sachen
und Gewänder kleideten, sie zurechtmachten und mit dem schönsten
Schmuck schmückten.

		Während sie aber hiermit noch beschäftigt waren, kamen mir einem
Male andere Lastträger mit Körben voll Bratengerichten an, wie
junge Tauben und Hühner, Katāvögel, Wachteln, Lämmer und Sachen vom
Fleischer, nebst zerlassener Butter und andern Kochmaterialien,
zugleich mit allerlei Essabilien und Leckereien wie Zucker, Konfekt
und dergleichen, und sagten zum Haushalt: »Nehmt dies, das euch
euer Schwiegersohn mit den Worten schickt: »Esset und gebt davon
euern Nachbarn und, wem ihr sonst wollt.« Da sagte die Alte: »Ich
bitte euch um Gottes willen, laßt mich wissen, was meines
Schwiegersohnes Gewerbe ist, und wie er heißt.« Sie versetzten:
»Sein Name ist El-Bundukânī, sein Gewerbe kennen wir jedoch nicht.«
Mit diesen Worten gingen sie ihres Weges, während einige der
anwesenden Frauen riefen: »Beim Gottesgesandten, er ist nichts als
ein Räuber!« Andere wiederum, die Anrechte auf die alte Hausherrin
hatten, riefen: »Sei er, was er sei, dem Mann gegenüber, der also
thun kann, sind alle Leute in Bagdad hilflos.« Alsdann trugen sie
die Speisen auf und aßen sich alle satt, worauf sie die Tische
fortnahmen und andere mit dem Konfekt auftrugen, an dem sie sich
ebenfalls delektierten, um dann zum [bookmark: page059]59 Schluß den Überrest unter
die Nachbarn zu verteilen, nachdem sie die besten Fleischspeisen
und Süßigkeiten für das Nachtessen des Bräutigams aufbewahrt
hatten. So kam es, daß sich in kurzer Zeit das Gerücht im Viertel
verbreitete, daß die Alte ihre Tochter mit einem Räuber verheiratet
hätte, der sie mit seinem Raub reich gemacht hätte. Und dieses
Gerücht flog von Mund zu Mund, bis es auch dem jungen Kaufmann zu
Ohren kam, der sich um das junge Mädchen beworben hatte, jedoch von
der Mutter abgewiesen war. Er vernahm auch, daß der Räuber, mit dem
das Fräulein verheiratet war, die Villa mit Marmor wieder aufgebaut
hätte, daß die Gipser, Maler, Tischler und Schreiner in der Villa
ein Werk vollbracht hätten, das alle Beschauer in Erstaunen
versetzte, und daß der Hochzeiter ihnen Stoffe und Juwelen ohne
Zahl und Maß geschickt hätte. Als er diese Nachricht vernahm, ward
er hierdurch bedrückt, und das Feuer des Neides entbrannte in
seinem Herzen, so daß er bei sich sprach: »Mir bleibt nichts andres
übrig, als daß ich mich zum Wâlī aufmache und ihn durch
Versprechungen besteche, um so den Untergang des Räubers
herbeizuführen und mir selber das Mädchen zu nehmen.« Mit diesen
Worten erhob er sich unverzüglich und begab sich zum
Polizeiminister, dem er alles berichtete und einen Haufen Geld
verhieß, indem er zu ihm sprach: »Was du nur immer begehrst, kannst
du von diesem Räuber gewinnen, der Gut in Menge hat.« Der Wâlī
versetzte erfreut: »Gedulde dich nur bis nach dem Abendessen, wo
wir, wenn der Spitzbube heimgekehrt ist, uns aufmachen und ihn
festnehmen wollen, worauf du das Mädchen entführen kannst.« Da
segnete ihn der Kaufmann und kehrte wieder nach Hause, wo er bis
zum Abendessen wartete, bis die Straßen menschenleer geworden
waren. Alsdann stieg Nāsûk der Wâlī mit vierhundert Schwertmeistern
und Trägern von Doppelfackeln und Laternen unter vier
Oberkonstablern zu Pferd und ritt zum Haus der Matrone. Inzwischen
hatten sich aber alle Gevatterinnen zerstreut und in [bookmark: page060]60 ihre Wohnungen
begeben, so daß niemand von ihnen zurückgeblieben war; das
Hausgesinde hatte jedoch Wachskerzen angezündet und erwartete den
Hochzeiter bei verriegelten Thüren, als mit einem Male der Wâlī
ankam. Als er alles verschlossen fand, befahl er seinen Leuten
leise anzupochen; sobald die Insassen der Villa das Pochen
vernahmen, sprang die alte Dame auf und begab sich zum Eingang, wo
sie nun Lichterglanz durch die Thürspalten bemerkte und, zum
Fenster hinausschauend, den Der Wâlī mit seiner Schar den ganzen
Weg versperren sah. Der Wâlī hatte aber einen Lieutenant, Namens
Schamâne, ein Kompendium von übler Sitte und Moral, dem nichts
lieber war als eines Moslems Drangsal, und der an seinem Leibe kein
einziges Haar hatte, das Gottes Verhüllen[bookmark: text7]F7 liebte oder
unterstützte. Dieser Mann, der neben dem Wâlī stand, ergriff nun
die Gelegenheit und sagte: »O Emir, was sollen wir hier müßig
stehen? Besser wäre es, wir schlagen die Thür ein und stürzen uns
auf sie, um zu nehmen, was wir wollen, und alle die Stoffe, die
sich im Hause befinden, als Beute fortzuschleppen.« Da aber trat
ein anderer Lieutenant vor, Namens Hasan, der Schöne, dessen
Antlitz schön und dessen Werke noch schöner waren, dieweil er ein
Kompendium der schönsten Thaten war; und er pflegte an des Wâlīs
Thür zu stehen als ein Symbol der Milde dem Volk gegenüber. Dieser
Mann also trat vor und sprach: »O Emir, das ist kein rechter
Rat, und jenes Mannes Worte entbehren der Einsicht, da sich niemand
über diese Leute beklagt hat, und wir nicht wissen, ob der
Angeklagte ein Dieb ist oder nicht. Wir haben die Folgen zu
befürchten, da der Kaufmann vielleicht mit einer bestimmten Absicht
sprach, indem sie seine Bewerbung um das Mädchen abgewiesen hatten;
stürz' dich deshalb nicht in eine Sache, die dir Schaden einbringen
kann, sondern laß uns die Sache vielmehr öffentlich untersuchen;
erweist es sich dann, daß die [bookmark: page061]61 Sache so steht, wie sie
berichtet ist, dann mag des Emirs Meinung den Ausschlag geben.«
Alles dies aber fand statt, während die Alte hinter der Thür stand
und alle ihre Worte vernahm. Von Furcht und Schrecken
zusammentrocknend, kehrte sie deshalb wieder zurück und teilte
ihrer Tochter den Vorfall mit, indem sie mit den Worten schloß:
»Der Wâlī steht immer noch vor der Thür.« Das Mädchen geriet
hierüber in großen Schrecken und sagte zu ihrer Mutter: »Verriegele
die Thür, bis uns Gott vielleicht Trost bringt.« Infolgedessen ging
die Alte wieder an die Thür und verriegelte und verschloß sie noch
fester als zuvor.

		Als sie dann zum zweitenmal an die Thür pochten, fragte sie:
»Wer ist an der Thür?« worauf der Lieutenant Schamâne erwiderte und
sprach: »Du unselige Alte und Diebesgenossin, weißt du nicht, daß
der, welcher an deine Thür pocht, der Wâlī mit seinen Gesellen ist?
Öffne uns sofort.« Sie versetzte: »Wir sind Frauen und öffnen
deshalb niemand.« Da sagte er: »Öffne oder wir schlagen die Thür
ein.« Die Alte gab jedoch keine Antwort, sondern kehrte zu ihrer
Tochter zurück und sagte zu ihr: »Nun sieh diesen Räuber, um
dessentwillen wir von Beginn dieser Nacht an in Schimpf und Schande
geraten sind; wäre er in diese Falle geraten, so wäre ihm das Leben
genommen, und der Himmel gebe es, daß er jetzt nicht kommt und von
ihnen gepackt wird! Weh mir, wäre dein Vater noch am Leben, der
Wâlī hätte es nicht gewagt an unserer Hausthür oder der Thür irgend
eines andern zu stehen.« Die Tochter erwiderte: »Das ist unser
Los,« und ging ans Fenster, um zu schauen, was es gäbe.

		Soviel in Bezug auf sie; was nun aber den Chalifen anlangt, so
verkleidete er sich, als sich die Straßen geleert hatten, und
machte sich, die Armbrust in die Hand nehmend und das Schwert über
die Schulter hängend, auf den Weg zu seiner Braut. Als er den
Straßenkopf erreichte und die Laternen und das Menschengedränge
sah, näherte er sich, um [bookmark: page062]62 zu schauen, was es gäbe,
worauf er den Wâlī mit seinen Leuten und den Kaufmann samt den
Lieutenants an seiner Seite stehen sah, die alle riefen: »Brecht
die Thür ein und fallt über die Alte her und packt sie; laßt sie
uns dann foltern, bis sie beichtet, wer ihr Schwiegersohn von
Räuber ist.« Der vierte Lieutenant Hasan riet ihnen jedoch ab,
indem er sprach: »Ihr guten Leute, fürchtet Gott, den Erhabenen,
und übereilet euch nicht, da ihr doch wißt, daß die Eile vom Satan
ist. Dies sind Frauen, bei denen kein Mann im Hause ist; erschreckt
sie daher nicht, und vielleicht ist der Schwiegersohn, den ihr
sucht, gar kein Dieb, so daß wir in eine Klemme geraten, aus der
wir uns nur mit größter Mühe ziehen.« Da aber trat Schamâne vor und
rief: »O Hasan, es steht dir übel an, vor des Wâlīs Thür zu
stehen; besser wäre es für dich, auf der Zeugenbank zu sitzen, denn
niemand sollte eines Polizeimeisters Thorhüter sein, der sich nicht
von guten Thaten abgewendet hat und Mist frißt und die übeln Thaten
der Bevölkerung nachahmt.«

		Als der Chalife diese Worte des Burschen vernahm, sprach er bei
sich: »Es ist gut; ich will dich schon erfreuen, du Verruchter!«
Alsdann kehrte er um und, wie er nun eine Sackgasse gewahrte, von
deren Häusern im Hintergrund eines an die Wohnung seiner Braut
stieß, ging er auf dasselbe zu; und siehe, sein Thorweg ließ einen
Vorhang sehen und eine aufgehängte Lampe, während ein Eunuch auf
der Thorbank saß. Dies war aber das Haus eines Großen, der Herr
über tausend seinesgleichen war, und sein Name war der Emir Jonas;
derselbe war ein jähzorniger und gewaltthätiger Mann, der an dem
Tage, an welchem er nicht irgend einen geprügelt hatte, sein Fasten
nicht brach und wegen Übelkeit seines Magens sein Mahl stehen ließ.
Als nun der Eunuch den Chalifen sah, schrie er ihn an und sprang
auf, ihn zu schlagen, indem er dabei rief: »Weh dir, bist du
verrückt? Wohin gehst du?« Der Fürst der Gläubigen schrie ihn
jedoch an und rief: »Unseliger Sklave!« Da [bookmark: page063]63 vermeinte der Eunuch in
seiner Furcht vor dem Chalifat, ein Löwe hätte ihn angebrüllt, ihn
zu zerreißen, und lief vor Furcht zitternd zu seinem Herrn herein.
Als dieser ihn sah, rief er: »Weh dir, was ist dir zugestoßen?« Der
Eunuch versetzte: »O mein Herr, als ich am Thor saß, kam
plötzlich ein Mann die Gasse heraufgeschritten und trat in die
Hausthür; als ich ihn deshalb schlagen wollte, schrie er mich mit
schrecklicher Stimme an und rief: »Unseliger Sklave!« worauf ich
entsetzt fortlief und zu dir kam.« Wie nun der Emir Jonas des
Sklaven Worte vernahm, ward er vor Wut so rasend, daß die Seele
beinahe seinem Leib entwichen wäre, und er schrie: »Wenn dich der
Mann unselig schimpft, wo du mein Sklave bist, so bin ich deshalb
ebenfalls sklavisch und unselig. Aber ich will ihn trösten!«
Alsdann sprang er auf seine Füße und, eine mit der Feile
bearbeitete Keule mit vierzehn Zacken ergreifend, mit der er durch
einen Schlag einen Berg ins Wanken hätte bringen können, stürzte er
auf die Straße, indem er dabei brummte: »Ich und unselig!« Als ihn
jedoch der Chalife sah, erkannte er ihn und rief: »Jonas!« worauf
ihn der Emir an der Stimme erkannte und, die Keule aus der Hand
werfend, und die Erde vor ihm küssend, sprach: »Alles gut,
o Fürst der Gläubigen!« Hārûn versetzte: »Weh dir, du Hund,
soll dieser Wâlī, der erbärmlichste Wicht, während du der oberste
Emir bist, deine Nachbarn überfallen und sie vergewaltigen und
erschrecken, wo es Frauen sind, ohne einen Mann in ihrem Hause? Und
du schweigst dazu still und sitzest gemächlich zu Hause, ohne
herauszugehen und ihn in schimpflichster Weise herauszuwerfen?« Der
Emir entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, nur aus Furcht vor
dir habe ich's unterlassen, damit du nicht sagtest: »Warum hast du
dich gegen das Oberhaupt der Wache vergangen?« Sonst hätte ich ihm
und seinen Leuten die Nacht zur übelsten der Nächte gemacht. Wenn
der Chalife es jedoch befiehlt, so will ich sie alle in Stücke
brechen und unter ihnen keinem einzigen Mann die Knochen [bookmark: page064]64 heil lassen;
denn was ist der Wert des Wâlīs und all seiner Schergen?« Der Fürst
der Gläubigen versetzte: »Zuerst laß uns in deine Wohnung herein.«
Infolgedessen traten sie ein, worauf der Hausherr seinen Gast zum
Sitzen einladen wollte; der Chalife wies jedoch alle Anerbietungen
ab und sagte nur: »Laß uns auf die Dachterrasse steigen.« Wie sie
nun hinaufgestiegen waren, fanden sie, daß sich zwischen ihm und
der Wohnung der Braut nur eine schmale Gasse befand, worauf der
Chalife sagte: »Jonas, ich möchte einen Platz ausfindig machen, von
wo ich auf jene Frauen hinabschauen kann.« Der Emir versetzte: »Es
giebt keinen andern Ort als diesen hier; wünschest du es, so hole
ich dir eine Leiter und lege sie so, daß du hinüberschreiten
kannst.« – »Thue es,« erwiderte der Chalife. Da holte der Emir eine
Leiter und legte sie so, daß sie eine Brücke bildete, worauf der
Chalife über die Gasse zum Haus nach der andern Seite schritt.
Alsdann sagte er: »Geh' und sitz' an deinem Platz, und, wenn ich
dich wünsche, will ich nach dir rufen.« Jonas that, wie es ihm
geheißen war und wartete auf seines Herrn Befehl, während der Fürst
der Gläubigen nun mit leichtestem Tritt unhörbar über die
Dachterrasse schritt, damit seine Schritte die Insassen des Hauses
nicht erschreckten, bis er zur Brüstung gelangte. Wie er nun von
hier herunterschaute, sah er eine Stätte gleich dem Garten des
Paradieses, frisch geputzt und gemalt, während die brennenden
Wachskerzen und Kandelaber die junge Braut bestrahlten, die
geschmückt mit Juwelen und Edelsteinen auf ihrem Bett saß und der
leuchtenden Sonne am lachenden Himmel glich oder dem Vollmond in
seiner Rundung, mit blütenweißer Stirn, mit Augen schwarz und weiß
und Schönheitsflecken frisch wie Grün zu schauen. Der Chalife war
von ihrer Schönheit und Anmut betroffen, ihre Mutter aber stand vor
ihr und sagte: »O mein Kind, wie wird die Sache mir diesen
Tyrannen ablaufen, zumal wo wir Frauen sind und ohne Helfer als
allein Gott, den Erhabenen? Wüßte ich nur, [bookmark: page065]65 woher dieser Räuber zu uns
kam, der, wenn dein Vater noch am Leben wäre, es nicht gewagt hätte
an der Thür zu stehen. Dies ist jedoch unser Geschick nach Gottes
Ratschluß.« Das Mädchen erwiderte ihr: »O Mutter, wie lange
willst du mich noch wegen dieses jungen Mannes, den Gott zu meinem
Teil gemacht hat, beschämen, indem du ihn einen Räuber nennst? Was
er auch sein mag, er ist mein Teil, und Lob und Dank sei Gott
dafür, daß er ihn mir geschenkt hat!« Als die Alte ihre Worte
vernahm, versetzte sie: »Ich hoffe zum Himmel, meine Tochter, daß
dein Teil heute Nacht nicht herkommt, da ich sonst fürchte, sie
ergreifen ihn und thuen ihm ein Leid an, und dann weh um sein
junges Leben!«

		Alles dies trug sich zwischen Mutter und Tochter zu, während der
Chalife auf dem Dach stand und sie belauschte. Und nun nahm er
einen Kieselstein in der Größe einer Kichererbse und, ihn zwischen
Daumen und Zeigefinger legend, schnellte er ihn nach der
Wachskerze, die vor dem jungen Mädchen brannte, und löschte das
Licht aus. Da rief die Alte: »Wer löschte jene Kerze aus und ließ
die andern brennen?« Alsdann stand sie auf und steckte sie wieder
an. Hārûn zielte jedoch wieder mit einem andern Kiesel nach
derselben Kerze und löschte sie von neuem aus, worauf die Alte
wiederum rief: »Weh mir, was kann die Kerze von neuem ausgelöscht
haben?« Als dann die dritte Kerze zum drittenmal ausgelöscht wurde,
rief sie laut: »Sicherlich muß es sehr zugig und windig geworden
sein, denn, jedesmal, wenn ich eine Kerze anstecke, löscht sie der
Wind wieder aus.« Da lachte das junge Mädchen und streckte die Hand
nach der Kerze aus, um sie zum drittenmal anzuzünden, als ihr
Finger von einem Steinchen getroffen wurde, so daß ihr der Verstand
aus dem Kopf flog. Wie sich nun aber die Mutter nach dem Dach
wendete, und dort auf den ersten Blick ihren Schwiegersohn sitzen
sah, rief sie ihrer Tochter zu: »O mein Kind, schau', von wo
dein Hochzeiter zu dir kommt! Jedoch [bookmark: page066]66 steigen Räuber nur vom Dach
ein; wäre er kein Einbrecher, so wäre er zur Thür hereingekommen.
Doch, Gott sei gelobt, daß er den Weg über unser Dach nahm, sonst
hätten sie ihn festgenommen!« Dann sagte sie zu ihm: »Weh dir,
Unglücklicher, flieh von hier, oder die Wache vor der Thür packt
dich, und wir Frauen sind nicht imstande, dich zu befreien, wenn du
in ihre Hände gefallen bist; keiner von ihnen wird Mitleid mit dir
haben, vielmehr schneiden sie dir zum wenigsten eines deiner
Glieder ab. Rette dich daher und verschwinde, daß du nicht in die
Hände der Wache fällst.« Er lachte jedoch über ihre Worte und sagte
zu ihr: »Öffne mir die Dachthür, damit ich zu euch herabsteige und
sehe, wie ich mit diesen Hunden und Hundesöhnen umspringen soll.«
Sie versetzte: »Wehe dir, Unseliger, wähnst du etwa, diese seien
wie der arme Kadi, der aus Furcht vor dir sein Gewand zerschnitt?
Der jetzt an der Thür steht, ist der Wâlī Nāsûk, und hast du über
ihn ebenfalls Macht?« Der Chalife entgegnete: »Öffne, damit ich
heruntersteige, oder ich breche die Thür ein.« Da riegelte sie die
Dachthür auf, worauf er die Stufen hinunterstieg und in die Villa
trat, wo er sich nun zu seiner Braut setzte und sagte: »Ich bin
hungrig, was habt ihr zu essen?« Bei diesen Worten rief die Alte:
»Welche Speise könnte dir schmecken und angenehm in deinen Magen
gehen, wo die Polizei vor der Thür steht?« Er erwiderte jedoch:
»Bring' mir, was ihr habt, und fürchte nichts.« Infolgedessen stand
sie auf und setzte ihm vor, was an Speisen und Süßigkeiten übrig
geblieben war, worauf er ihnen Bissen in den Mund steckte und sie
mit freundlichen Worten beschwichtigte, bis sie genug hatten und
die Alte, seine Schwiegermutter, den Tisch wieder forttrug. Während
der Zeit aber standen der Wâlī und seine Schergen vor der Thür und
riefen in einem fort: »Öffnet die Thür oder wir brechen sie ein.«
Da sagte der Chalife zur Alten: »Nimm diesen Siegelring, und geh'
hinaus zu ihnen und leg' ihn in des Wâlīs Hand. Wenn er dich fragt,
wer der Besitzer [bookmark: page067]67 des Siegelringes ist, so sag', er wäre bei dir,
und, so er dich fragt, was er wünscht und begehrt, so sag' ihm: »Er
verlangt eine Leiter mit vier Sprossen und ihr Zubehör, ein Bündel
Ruten nicht zu vergessen. Ebenso komm du, o Mann, mit vier
deiner Lieutenants herein und sieh, was er sonst verlangt.« Als die
Alte diese Worte von ihm vernahm, rief sie »Fürchtet der Wâlī dich
etwa auch oder diesen Siegelring? Meine einzige Besorgnis ist, daß
sie mich jetzt packen und niederwerfen werden, um mir eine so
jämmerliche Tracht Prügel zu verabfolgen, daß es mein Tod sein
wird, ohne auf ein Wort von mir zu hören und dich mir zu Hilfe
kommen lassen.« Der Chalife versetzte: »Sei unbesorgt, er wird
nicht imstande sein, sich meinem Wort zu widersetzen.« Nun
entgegnete sie: »Wenn der Wâlī dich fürchten und auf dich hören
sollte, dann will ich meine Lenden gürten und dir verstatten, mich
etwas von deinem Handwerk zu lehren, sei es auch nur das Stehlen
von Sklavenschuhen.« Lachend über ihre Worte erwiderte er ihr:
»Geh' nur ganz ohne Furcht hinaus,« worauf sie den Siegelring nahm
und bis an die Thür ging, indem sie dabei brummte: »Ich will die
Thür nur ein ganz kleines bißchen öffnen, daß ich ihnen gerade den
Ring geben kann; wenn sie dann den Worten dieses Räubers Gehör
geben, so ist's gut, sonst will ich den Riegel fest lassen, wie er
war.« Dann trat sie vor und fragte die Wache: »Was wollt ihr?«
Schamâne rief ihr entgegen: »Du unselige alte Vettel,
Krugreiterin[bookmark: text8]F8 und Diebesgenossin,
wir wollen den Räuber haben, der in deinem Hause steckt, daß wir
ihn nehmen und ihm die Hand und den Fuß abhauen; was wir dann mit
dir thuen, wirst du schon sehen.« Sie schreckte bei seinen Worten
zurück, dann aber stärkte sie ihr Herz und sprach zu ihm: »Ist
unter euch jemand, der ein wenig lesen kann?« Der Wâlī bejahte es,
worauf sie versetzte: »So nimm diesen Siegelring und schau,
[bookmark: page068]68 was
darin graviert ist, und wie der Name seines Besitzers lautet.« –
»Gott, der Erhabene, verfluche ihn!« schrie Schamâne und sagte,
sich zum Wâlī wendend: »Emir, sobald die alte Vettel herauskommt,
will ich sie niederwerfen und jämmerlich auspeitschen; alsdann
wollen wir ins Haus eindringen und sie erschlagen und wollen das
Haus plündern und den Räuber festnehmen; hernach will ich den Ring
prüfen und nachsehen, wer sein Eigentümer ist und ihn schickt. Ist
es einer, den wir zu fürchten haben, so wollen wir sagen, wir lasen
seine Schrift nicht eher, als der Befehl etwas übereilt ausgeführt
war. So kann niemand uns oder dich belästigen.« Hierauf trat er
nahe an die Thür und rief: »Zeig' mir, was du hast, vielleicht
rettet es dich.« Infolgedessen öffnete sie einen Thürflügel so
weit, daß sie gerade die Hand herausstecken konnte, und gab ihm den
Ring, den er nahm und dem Polizeimeister überreichte. Als der Wâlī
ihn nun aber betrachtete und den Namen, der in ihn graviert war,
las, – es war dies aber der Name Hārûn er-Raschîds, des Fürsten der
Gläubigen, – da wurde sein Gesicht gelb, und seine Glieder
zitterten vor Furcht, so daß Schamâne ihn fragte: »Was fehlt dir?«
Der Wâlī versetzte: »Nimm und sieh'.« Da nahm Schamâne den Ring in
die Hand und las, indem er ans Licht trat, die Schrift, die auf ihm
stand, aus der er erkannte, daß es der Siegelring des Chalifen
Gottes war. Von Kolik gepackt, versuchte er zu sprechen, er konnte
jedoch nur Bîbîbî stammeln, worauf der Wâlī sagte: »Die Ruten
Gottes kommen auf uns nieder, Verruchter und Sohn eines verruchten
Vaters; alles dies kommt nur aus deinem gemeinen Thun und deiner
Habgier. Nun wende dich an deinen Widersacher und rette dein
Leben.« Da sagte Schamâne: »O meine Herrin, was begehrst du?«
worauf die Alte bei sich sprach: »Fürwahr, ich freue mich, daß sie
meinen Schwiegersohn fürchten.« Alsdann sprach sie laut zu ihm und
sagte: »Der Herr des Siegelrings verlangt eine viersprossige Leiter
von dir, ein [bookmark: page069]69 Bündel Ruten und Stricke, einen Sack mit dem
nötigen Zubehör, und ebenso soll der Wâlī mit seinen vier
Offizieren zu ihm hereinkommen.« Nun versetzte er: »O meine
Hausherrin, und wo ist der Besitzer des Siegelringes?« Sie
erwiderte: »Er sitzt bei mir im Hause;« worauf der Wâlī fragte:
»Und was war's, das er zu dir sprach?« Darauf wiederholte sie
seinen Befehl in betreff des Wâlīs, der Leute und des Sackes,
worauf er sich von neuem nach dem Aufenthalt des Eigentümers des
Siegelringes erkundigte und die Sachen bereit zu haben erklärte,
während sich alle vor Furcht in die Hosen machten. Alsdann traten
der Wâlī und seine vier Offiziere, unter denen sich auch der
verruchte Schamâne befand, in das Haus, und nun wendete sich der
Chalife an den Lieutenant Hasan, den er als gütigen Mann von
rechtschaffenem Wandel kannte, abgeneigt seinem Nachbar zu schaden,
wie es sich gezeigt hatte, als er sich der Rücksichtslosigkeit
Schamânes widersetzte, und befahl ihm: »Mach' dich auf, Hasan, und
befiehl Jonas, den Emir von Tausend, sofort hierher.« Infolgedessen
erschien dieser Herr in aller Eile, worauf ihm der Chalife befahl,
den Wâlī und Schamâne zu prügeln, was er mit solchem Eifer that,
daß ihnen die Nägel von den Zehen fielen; dann wurden sie
fortgeschafft und ins Gefängnis geworfen. Hierauf beschenkte der
Chalife Hasan und, ihn sofort zum Polizeimeister ernennend, entließ
er die Wache zu ihrem Quartier.

		Als nun die Straße wieder leer war, kehrte die Alte in den Harem
zurück und sagte lachend zu ihrem Schwiegersohn: »Es giebt in der
Welt keinen, der dir als Räuberprinz gleichkäme. Der Wâlī, der Kadi
und alle andern fürchten dich, und nun will ich mir die Lenden
gürten, dir zu dienen und will unter den Frauen eine Räuberin
werden, wie du unter den Männern ein Räuber bist; und, fürwahr, ein
altes Wort sagt: »Der Sklave ist aus seines Herrn Thon geformt und
der Sohn nach den Zügen seines Vaters.« Hätte der Wâlī sofort bei
seinem Kommen die Thür einbrechen [bookmark: page070]70 lassen, und hätten uns
seine Leute in deiner Abwesenheit überfallen, wie würde es uns mit
ihnen ergangen sein? Doch nun sei Gott gelobt und gepriesen!« Der
Chalife lachte bei diesen ihren Worten und, sich neben seine Braut
setzend, die sich über ihn freute, fragte er seine Schwiegermutter:
»Sag' mir, sahst du je einen Räuber, der also mit dem Wâlī und
seinen Leuten umsprang?« Sie versetzte: »Nein, bei deinem Leben,
doch mag Gott, der Erhabene, den Chalifen für das, was er uns
anthat, tadeln und für das Unrecht, das er uns zufügte, strafen,
denn wer war es sonst, der dich zu uns sandte, o Räuber?« Da
sprach der Fürst der Gläubigen bei sich: »Was habe ich dieser
unseligen alten Vettel für Unrecht zugefügt, daß sie mir flucht?«
Alsdann fragte er sie: »Worin hat dir denn der Chalife etwas
zuleide gethan?« Sie versetzte: »Was hat uns denn der Chalife zum
Leben übrig gelassen, als er unser Haus plündern und all unsere
Habe wegnehmen ließ? Eben dieses Haus ließ er plündern, und sie
verwüsteten es und nahmen alles was sich an Marmor, Schreinerwerk
und dergleichen darin fand, soweit sie es vermochten, fort, und
ließen uns als Bettler zurück, wie du es sahst, ohne, daß wir etwas
übrig gehabt hätten uns zu verhüllen und zu sättigen. Hätte uns
Gott, der Erhabene, nicht dich, o Räuber, geschickt, so wären
wir an Hunger und Elend zu Grunde gegangen.« Da fragte er sie: »Und
weshalb ließ der Chalife euch ausplündern, und welchen Grund hatte
er dazu?« Sie erwiderte: »Mein Sohn war Kämmerling beim Fürsten der
Gläubigen, und es traf sich eines Tages, daß, als er zu Hause saß,
ihn zwei Frauen um einen Trunk Wasser ersuchten, den er ihnen gab.
Hernach brachte ihm die ältere der beiden ein Porzellanbrett voll
Pfannkuchen mit der Bestellung, ihre Begleiterin, die junge Dame,
der er zu trinken gereicht hatte, schicke es ihm als Dank dafür,
worauf er zu ihr sagte: »Setz' es nieder und geb' deines Weges.«
Nachdem sie dies gethan hatte, kam, während mein Sohn draußen saß,
der Wächter zu ihm, um [bookmark: page071]71 ihm aus Anlaß des größten Festes Segenswünsche
darzubringen, und er gab ihm die Porzellanschale, worauf der Mann
fortging. Ehe aber noch eine Stunde verstrichen war, kamen Leute
und plünderten unser Haus, worauf sie meinen Sohn festnahmen und
ihn vor den Chalifen führten, der ihn zur Rede stellte, wie die
Porzellanschale in seine Hand gekommen wäre. Als er ihm die Sache
so, wie ich sie dir hier erzähle, berichtet hatte, fragte ihn der
Chalife: »Sag' mir, sahst du etwas von den Reizen der jungen Dame?«
Nun schwebte das Wort »Nein« meinem Sohn auf der Zunge, doch kam
ihm seine Zunge zuvor, so daß er stotterte: »Ja, ich sah ihr
Gesicht,« wiewohl er sie in Wirklichkeit keineswegs gesehen hatte,
da sie sich beim Trinken zur Mauer gekehrt hatte. Wie nun der
Chalife diese unselige Antwort vernahm, ließ er die Dame vor sich
führen und befahl, beiden den Kopf abzuschlagen, jedoch ließ er sie
dem Fest zu Ehren ins Gefängnis abführen. Das ist's, weshalb der
Chalife uns unrecht that, und ohne diese Ungerechtigkeit und meines
Sohnes Gefangensetzung, o Räuber, hätte es lange gedauert, ehe
du meine Tochter geheiratet hättest.«

		Als der Fürst der Gläubigen ihre Erzählung vernommen hatte,
sprach er bei sich: »Fürwahr, ich habe diesen Unglücklichen Gewalt
angethan!« Hierauf fragte er sie: »Was würdest du dazu sagen, wenn
ich den Chalifen veranlasse, deinen Sohn aus dem Gefängnis zu
lassen und ihm ein Ehrenkleid zu verleihen, ihm seine Lehen
wiederzugeben, ihn in das Amt des Kämmerlings wieder einzusetzen
und ihn dir noch in dieser Nacht wiederzugeben?« Die Alte lachte
hierüber und sagte: »Schweig still! Das ist kein Wâlī, daß er dich
fürchten sollte, und du mit ihm thun könntest, was du willst; dies
ist der Fürst der Gläubigen, Hārûn Er-Raschîd, dessen Befehl im
Orient und Occident respektiert wird, der Herr von Haufen und
Heerscharen, an dessen Thor der geringste Bettler höher an Rang ist
als der Wâlī. Laß dich deshalb durch das, was du bisher gethan
hast, nicht bethören und erachte [bookmark: page072]72 den Chalifen nicht als
einen von jenen, damit du dich nicht ins Verderben stürzest und
deine Sache aus ist, während wir Unglücklichen dann ohne einen Mann
im Hause dasitzen, und mein Sohn sein Recht von dem, der ihm
Unrecht zugefügt hat, nicht erhält.«

		Als der Fürst der Gläubigen diese Worte von ihr vernahm,
schwammen seine Augen aus Mitleid mit ihr in Thränen; dann aber
sprang er ungesäumt auf und wollte forteilen, als sich beide
Frauen, die alte und die junge, an seinen Nacken hingen und riefen:
»Wir beschwören dich bei Gott, dem Erhabenen, laß diese Sache
ruhen, wir sind in großer Furcht um dich!« Er versetzte jedoch: »Es
geht nicht anders,« und verschwur sich hoch und teuer, daß er gehen
müsse. Alsdann begab er sich zum Palast seines Königtumes und
setzte sich auf den Thron, worauf er die Emire, Wesire und
Kämmerlinge vor sich befahl, die zu ihm hereinströmten und, die
Erde vor ihm küssend, ihn segneten und sprachen: »Alles gut, so
Gott will! Was aber mag der Grund dafür sein, daß wir zu dieser
nächtigen Stunde versammelt werden?« Der Chalife versetze: »Ich
habe die Sache Alā ed-Dîns des Emirs, des Kämmerlings, überlegt,
wie ich ihn widerrechtlich festnahm und einkerkerte, während unter
euch kein einziger da war, Fürsprache für ihn einzulegen oder ihn
mit seiner Gesellschaft zu erfreuen.« Da küßten sie die Erde und
versetzten: »Wir waren von Scheu vor der Majestät des Fürsten der
Gläubigen befallen; doch zu dieser Stunde flehen wir den Fürsten
der Gläubigen um Gnade an für seinen Diener und Sklaven;« und bei
diesen Worten entblößten sie ihre Häupter und küßten in demütiger
Verneigung die Erde. Der Chalife versetzte hierauf: »Ich nehme eure
Fürsprache für ihn an und habe ihm Verzeihung gewährt; begebt euch
deshalb zu ihm, legt ihm ein kostbares Ehrenkleid an und führt ihn
vor mich.« Sie vollzogen den Befehl ihres Herrn, und, als sie den
Jüngling vor ihn geführt hatten, küßte er vor dem Chalifen die Erde
und betete [bookmark: page073]73 für die Dauer seiner Regierung; der Chalife aber,
der dies annahm, kleidete ihn in einen Rock, auf den Goldplatten
gehämmert waren, und wand ihm um das Haupt einen Turban aus feinem
Flor mit reichgestickten Enden; alsdann machte er ihn zum ersten
Herrn zur Rechten und sprach zu ihm: »Geh' nun nach Hause.« Da
segnete er den Fürsten der Gläubigen und ging fort, begleitet von
allen Emiren, die ihre Prachtrosse ritten, und die Ritter zogen mit
ihm und geleiteten ihn in Prozession mit Kesselpauken und Zinken,
bis sie seine Wohnung erreichten. Als nun seine Mutter und seine
Schwester das Getöse der Menge und den Lärm der Kesselpauken
vernahmen und sich fragten: »Was ist los?« kamen auch schon die
Freudenboten dem Volk voraus und pochten an die Thür, indem sie
sprachen: »Wir verlangen von euch das Douceur für frohe Botschaft,
denn der Chalife hat Alā ed-Dîn den Kämmerling begnadigt und hat
seine Lehen vermehrt, indem er ihn außerdem zum ersten Herrn zur
Rechten machte.« Als sie dies vernahmen, freuten sie sich über die
Maßen und schenkten den Boten so viel, daß sie zufrieden waren; und
bald erschien dann auch Alā ed-Dîn, des Hauses Sohn, und trat ein,
worauf seine Mutter und Schwester aufsprangen und ihn begrüßten
und, die Arme um seinen Nacken schlingend, im Übermaß ihrer Freude
weinten. Dann setzte er sich und erzählte ihnen, wie es ihm
ergangen war; als er hierbei jedoch sich umschaute und bemerkte,
daß das Haus ein anderes Aussehen gewonnen hatte und renoviert
worden war, sagte er: »O Mutter, die Zeit meiner Abwesenheit
ist kurz gewesen, wann also wurde die Wohnung renoviert?« Sie
versetzte: »O mein Sohn, an dem Tage deiner Festnahme
plünderten sie unser Haus, indem sie sogar die Platten und Thüren
herausrissen und uns nichts übrigließen, was auch nur einen Dirhem
Wert gehabt hätte; in der That, wir verbrachten drei Tage, ohne das
Geringste zu essen.« Als er dies von ihr vernahm, fragte er: »Woher
habt ihr denn nun aber alle diese Sachen, [bookmark: page074]74 diese Stoffe und das
Geschirr, und wer baute das Haus in so kurzer Zeit wieder auf? Oder
sehe ich alles dies nur im Traumland?« Sie erwiderte: »Nein, es ist
kein Traum, sondern wahrhafte Wirklichkeit, und es ward alles von
meinem Schwiegersohn an einem einzigen Tage vollbracht.« Da fragte
er: »Und wer ist denn mein Schwager, weshalb gabst du meine
Schwester fort, und wer heiratete sie ohne meine Erlaubnis?« –
»Schweig still, mein Sohn,« versetzte sie; »ohne ihn wären wir an
Mangel und Hunger umgekommen.« Nun fragte er: »Was ist denn sein
Beruf?« worauf sie entgegnete: »Er ist ein Räuber.« Als ihr Sohn
dies vernahm, wäre er fast vor Zorn erstickt, und er schrie: »Was
für einen Rang hat denn dieser Räuber, daß er mein Schwager werden
sollte? Bei der Gruft meiner Ahnen, ich will ihm das Haupt
abschlagen!« Sie rief jedoch: »Laß solche wilden Reden beiseite,
denn eines andern Zorn ist größer als der deinige, und doch
vermochte er nichts gegen einen Mann, der alles dies an einem
halben Tage vollbrachte.« Alsdann erzählte sie ihrem Sohn, wie es
dem Kadi und dem Wâlī mit dem Mann ergangen wäre, und wie er die
Polizei hätte prügeln lassen, indem sie ihm hierbei das Blut
zeigte, das infolge der starken Hiebe von ihren Leibern auf den
Boden gelaufen war; und so schloß sie mit den Worten: »Ich beklagte
mich bei ihm über meine Lage, wie der Fürst der Gläubigen dich
hätte festnehmen und einsperren lassen, worauf er zu mir sagte:
»Ich muß auf der Stelle zum Chalifen gehen und ihn veranlassen,
deinen Sohn freizugeben und heimkehren zu lassen; überdies soll er
ihm ein Ehrenkleid verleihen und seine Lehen mehren.« Alsdann
verließ er uns, und nach einer Stunde, siehe da! da erscheinst du;
ohne ihn hätten wir dich nie wiedergesehen.« Als ihr Sohn ihre
Worte vernahm, fragte er sie, betroffen hierüber und mit völlig
verwirrten Sinnen: »Wie mag denn dieser Mann heißen, und wie mag
sein Name lauten?« Sie erwiderte: »Wir wissen nicht, ob er einen
Namen hat oder nicht, denn [bookmark: page075]75 wie sehr wir uns auch bei
den Steinhauern, den Werkmeistern und Arbeitern nach ihm
erkundigten, so sagten sie uns nur, sein Beiname wäre El-Bundukânī,
ohne uns einen andern zu nennen. In gleicher Weise hieß er mich,
als er mich nach dem Kadi schickte, ich sollte ihm sagen,
El-Bundukânī hätte ihn befohlen.« Wie nun der Emir Alā ed-Dîn sie
den Namen El-Bundukânī nennen hörte, wußte er, daß es der Fürst der
Gläubigen war, worauf er nicht umhin konnte, auf seine Füße zu
springen und siebenmal die Erde zu küssen, so daß seine Mutter
angesichts dessen lachend rief: »O du Maulheld, es scheint,
daß er dich auf der Straße getroffen und dir eine außergewöhnliche
Tracht Prügel verabfolgt hat. Wo sind nun deine kühnen Worte: Ich
will ihm den Kopf abhauen?« Da entgegnete er: »Weißt du denn wohl,
wer die Person sein mag, die du so nennst?« Sie versetzte: »Nun,
wer ist es?« Ihr Sohn rief: »Der Fürst der Gläubigen, der Chalife
Hārûn Er-Raschîd in eigenster Person; wer anders könnte denn so mit
dem Kadi, dem Wâlī und den andern verfahren sein?« Als sie seine
Worte vernahm, schrumpfte sie vor Furcht zusammen und schrie: »Ach,
mein Sohn, bring' mich an einen sichern Ort, denn er wird es nicht
mehr dulden, daß ich die Oberfläche der Erde beschwere, wo ich so
oft zu ihm sprach und ihn immer als Räuber anredete.« Während sie
aber noch miteinander sprachen, erschien mit einem Male der Fürst
der Gläubigen, worauf Alā ed-Dîn aufsprang und, die Erde vor ihm
küssend, ihn segnete, während die Matrone fortlief und sich in
einer Kammer verbarg. Der Chalife setzte sich nun, und fragte, als
er sich umschaute und seine Schwiegermutter nicht bemerkte: »Wo ist
denn deine Mutter?« Alā ed-Dîn versetzte: »Sie hat Furcht und ist
von Scheu vor der Majestät des Chalifen befallen.« Hārûn versetzte
jedoch: »Es soll ihr nichts geschehen.« Alsdann befahl er, daß sie
vor ihn geführt würde, worauf sie erschien und, die Erde vor ihm
küssend, für seines Königtums Dauer betete. Er aber sprach [bookmark: page076]76 zu ihr: »Zuvor
gürtetest du deinen Leib, mir beim Stehlen von Sklavenschuhen
behilflich zu sein, und jetzt läufst du vor deinem Lehrer fort?«
Sie errötete vor Scham und rief: »Vergebung, o Fürst der
Gläubigen!« worauf Hārûn Er-Raschîd versetzte: »Gott vergebe das
Vergangene!« Alsdann schickte er nach der Prinzessin, der
Chosroentochter, und ließ den Kadi kommen, worauf er sie entließ
und mit Alā ed-Dîn, seinem Kämmerling, vermählte. Hierauf wurden
Hochzeitsbankette angerichtet, an denen alle die Großen des Reiches
und die Vornehmen Bagdads teilnahmen, und drei Tage lang wurden für
die Armen und Bettler Speisetische aufgestellt. Beide Hochzeiter
suchten in derselben Nacht ihre Bräute heim, sich ihrer erfreuend,
und machten ihr Leben durch die höchste Wonne vollkommen. Und nach
einem Leben voll schönster Tage suchte sie der Zerstörer der
Freuden und der Trenner der Vereinigungen heim, daß alle
dahingingen und starben. Preis dem Lebendigen, der nimmer
stirbt!

		Das ist die Geschichte, die uns unversehrt und vollkommen
überliefert ward, und Preis sei Gott, dem Herrn der Welten.
Amen!
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		Die Geschichte von der Dolmetscherin, der Duenna und dem
Prinzen.

		Ferner erzählt man, – doch Gott allein ist allwissend in betreff
der Geschichten uns vorausgegangener Völker, – daß in einer Stadt
Rûms ein König von hohem Rang und erhabener Würde regierte, ein
Herr von Macht und Gewalt. Jedoch hatte dieser König keine
Sprößlinge, und er flehte unablässig zu Gott, dem Erhabenen, ihm
ein Kind zu bescheren, bis sich der Herr seiner erbarmte und ihm
ein Knäblein zu teil werden ließ. Da ließ er den jungen Prinzen
aufs zärtlichste erziehen und ihn alle Wissenszweige sowie die
göttlichen Gebote in betreff der Weisheit, Moral und Sitte lernen,
so daß keine nützlichen Kenntnisse übrigblieben, in denen der
Jüngling nicht unterwiesen wurde; und der König [bookmark: page077]77 ließ sich seine
Erziehung ein hübsches Stück Geld kosten. Als aber der Knabe
herangewachsen war, kehrte sich die Zeit wider den König, seinen
Vater, so daß er ratlos in betreff seiner selbst wurde und nicht
wußte, was er thun sollte. Da faßte sich sein Sohn ein Herz ihn
recht zu leiten und sprach zu ihm: »O mein Vater, sag' mir,
willst du auf meine Worte, die ich zu dir sprechen möchte, hören?«
Der König versetzte: »Sprich nur, dein ist der Rat.« Nun sagte der
Jüngling: »So erheb' dich, mein Vater, und laß uns diese Stadt
verlassen, ehe es jemand merkt; wir werden dann Ruhe finden und ein
Entkommen aus der Drangsal der Not, die uns jetzt rings umgiebt. An
dieser Stätte finden wir unsern Unterhalt nicht mehr, und die Armut
hat uns verzehrt, daß wir in die übelste Lage versetzt sind, wie es
keine schlimmere geben kann.« Sein Vater erwiderte: »O mein
Kind, dein Rat, den du uns giebst ist trefflich und liebevoll und
ehrerbietig, o mein Sohn; mag die Sache nun Gott und dir
anheimgestellt sein!« Hierauf machte der Sohn alles zurecht und,
sich eines Nachts erhebend, nahm er Vater und Mutter, ohne daß es
jemand merkte, worauf die drei im Vertrauen auf Gott, den
Erhabenen, von der Heimat fortzogen. Sie wanderten unaufhörlich
durch die Steppen und Wüsten, bis sie schließlich auf ihrem Wege
eine große und prächtige Stadt erblickten. Sie betraten dieselbe,
und, nachdem sie einen Platz zur Einkehr ausfindig gemacht hatten,
erhob sich der Prinz, um durch die Stadt zu streifen und sich
dieselbe zu besehen, wobei er über die Stadt und ihren König
Erkundigungen einzog. Die Leute gaben ihm die erwünschte Auskunft
und sagten: »Dies ist die Residenz eines Sultans, der gerecht ist
und unter den Königen in hohen Ehren steht.« Da kehrte er zu seinen
Eltern zurück und sprach zu ihnen: »Ich möchte euch als Sklaven
diesem Sultan verkaufen; was meint ihr dazu?« Sie erwiderten: »Wir
haben Gott, dem Erhabenen, und dann dir unsere Sache anheimgegeben;
thu' daher, was dir beliebt und recht scheint.« [bookmark: page078]78 Hierauf begab sich der
Prinz zum Palast und ersuchte um Audienz beim König, worauf er nach
erhaltener Erlaubnis bei dem König eintrat und sich vor ihm
verneigte. Als der Sultan ihn daraufhin anblickte und sah, daß er
zu den Söhnen der Großen gehörte, fragte er ihn: »Was begehrst du,
o Jüngling?« Er versetzte: »O mein Herr, dein Sklave ist
ein Kaufmann, und ich habe einen Gefangenen bei mir, geschickt im
Handwerk, gottesfürchtig, fromm und ein Muster von Ehrbarkeit und
vollendeter Ehre; ebenso habe ich eine Sklavin von trefflicher
Anmut und von vollendeter Lebensart in allem, was du von Sklavinnen
verlangen kannst; diese, o mein Herr, wünsche ich deiner
Hoheit zu verkaufen, und, so du sie von deinem Sklaven zu kaufen
begehrst, stehen sie vor dir und zu deiner Verfügung, und wir alle
drei sind deine Sklaven.«

		Als der König diese gefälligen Worte von dem Jüngling vernahm,
fragte er ihn: »Und wo sind sie? Bring' sie her, damit ich sie mir
besehen kann; und, wenn sie so sind, wie du es mir beschreibst,
dann will ich Befehl erteilen, daß man sie von dir kauft.« Da
verließ ihn der Jüngling und teilte seinen Eltern des Königs
Anerbieten mit, worauf er zu ihnen sprach: »Steht auf und begleitet
mich, daß ich euch verkaufen und euern Preis vom Sultan empfangen
kann: ich will dann in fremde Länder ziehen und mir soviel
verdienen, daß ich euch nach meiner Rückkehr loskaufen und wieder
freimachen kann, worauf wir von dem Rest leben wollen.« Sie
versetzten: »O unser Sohn, thue mit uns, was dir beliebt.«
Alsdann erhoben sich seine Eltern und machten sich fertig ihm zu
folgen, und der Jüngling nahm sie und führte sie vor den Sultan,
vor dem sie sich verneigten. Der König aber verwunderte sich beim
ersten Blick über sie und fragte sie: »Seid ihr dieses Jünglings
Sklaven?« Sie versetzten: »Jawohl, unser Herr.« Alsdann wendete er
sich zum Jüngling und fragte ihn: »Was soll ihr Preis sein?« Der
Jüngling erwiderte: »O mein Herr, gieb mir als Preis für
diesen [bookmark: page079]79
Sklaven ein Roß, gesattelt und gezäumt und mit Waffen und allem
sonstigen Zubehör; für die Sklavin aber wünsche ich von dir einen
Anzug der feinsten und tadellosesten Kleider.« Der Sultan befahl,
ihm alles erwünschte zu zahlen und schenkte ihm noch obendrein
hundert Dinare, worauf der Jüngling nach Erlangung seiner Forderung
und solcher Zeichen der königlichen Freigebigkeit des Königs Hände
küßte und sich von Vater und Mutter verabschiedete. Dann machte er
sich auf den Weg, um Glück von Gott zu suchen, ohne jedoch zu
wissen, wohin er sich wenden sollte. Unterwegs stieß er auf einen
Reiter, und beide tauschten Gruß und Willkommen aus, wobei der
Fremde sich über die Höflichkeit des Prinzen und seine gefällige
Ausdrucksweise außerordentlich erfreut zeigte; und mit einem Male
zog er einen gesiegelten, in ein Tuch gewickelten Brief heraus und
reichte ihn dem Jüngling mit den Worten: »Fürwahr, mein Bruder,
mein Herz ist infolge deines feinen Wesens, deines gefälligen
Benehmens und deiner süßen Sprache von Liebe zu dir ergriffen, so
daß ich durch dieses Schreiben dein Wohl betreiben möchte.« Der
Prinz fragte: »Was für Wohl mag das sein?« Der Reitersmann
entgegnete: »Nimm diesen Brief zu dir und, sobald du am Hof des
Königs, zu dem du ziehst, angelangt bist, überreiche ihn demselben;
hierdurch wirst du von ihm überreichen Gewinn und gewaltig viel Gut
erlangen und wirst bei ihm den höchsten Ehrenrang einnehmen. Dies
Papier, das mir von meinem Lehrer gegeben wurde, hat mir bereits
reiches Gut und übergroßen Gewinn eingetragen, und ich gab es dir
wegen deines feinen Wesens, deiner guten Erziehung und deiner
Artigkeit, mit der du mir Respekt bezeugtest.« Der junge Prinz
erwiderte ihm hierauf: »Gott lohne es dir mit Gutem und gewähre dir
deines Wunsches Erfüllung!« Mit diesen Worten nahm er den Brief von
dem Reitersmann mit rechtschaffenem Herzen und aufrichtiger
Absicht, indem er bei sich sprach: »So Gott will, der Erhabene,
wird mir durch den Segen dieses Briefes Glück [bookmark: page080]80 zu teil, worauf ich mich
aufmachen und meine Eltern freikaufen will.« Alsdann zog der Prinz
weiter, innerlich frohlockend, zumal darüber, daß er in den Besitz
des Briefes gekommen war, der ihm überreiches Gut verschaffen
sollte. Es traf sich aber, daß er übermäßig müde wurde, ohne daß er
auf seinem Pfad Trinkwasser sah, so daß er durch die Folterqualen,
die ihm der Durst bereitete, dem Tode nahe kam. Infolgedessen
wendete er sich um und sah nach seinem Roß, wobei er fand, daß es
mit ganz ungewöhnlichem Schweiß bedeckt war. Da stieg er ab und zog
die Hülle hervor, in die der Brief gewickelt war, worauf er sie
abnahm und mit ihr den Schweiß des Tieres abwischte; dann drückte
er ihn in einen Becher und trank ihn und fand zu seiner Freude, daß
er sich etwas gestärkt fühlte. In seiner außerordentlichen
Genugthuung über den Brief sprach er dann bei sich: »Wüßte ich nur,
was darin steht, und was das für ein Nutzen ist, der mir nach des
Reiters Verheißung daraus erwachsen soll! Ich will ihn öffnen und
sehen, was er enthält, daß mein Herz zufrieden wird und meine Seele
sich freut.« Hierauf that er nach diesen Worten und las seinen
Inhalt, den Sinn der Worte und das dem Schreiben anvertraute
Geheimnis begreifend, das also lautete: »O mein Herr, sofort
nach Ankunft des Trägers dieses Schriftstücks erschlag' ihn und laß
ihn keinen Augenblick weiter am Leben. Dieser Jüngling kam zu mir,
und ich erwies ihm die höchsten Ehren, die es nur giebt, während
mich dieser Verräter des Salzes, dieser Ruchlose, in einer Tochter,
die ich bei mir hatte, entehrte. Ich fürchtete mich, ihn zu
erschlagen, um nicht selber zugleich mit meinen Stamm unter dem
Volk in Schimpf und Schande zu geraten, weshalb ich ihn zu deiner
Hoheit entsandte, daß du ihn mit den verschiedenen Foltern folterst
und seiner Sache durch seine Hinrichtung ein Ende machst, uns so
von der Schande befreiend, die uns durch diesen ruchlosen Verräter
betraf.«

		Als der junge Prinz dieses Schreiben las und seinen [bookmark: page081]81 Inhalt
begriff, merkte er, daß es nicht in Bezug auf ihn geschrieben war,
und sprach nachdenklich bei sich: »Wenn ich nur wüßte, was ich
diesem Reitersmann angethan habe, der so eifrig meinen Tod heischt,
denn er hatte doch keine Tochter bei sich, da er ganz allein seines
Weges zog; und ich schloß mit ihm Bekanntschaft, ohne daß ein
unwürdiges oder unpassendes Wort zwischen uns gefallen wäre. Diese
Sache muß sicherlich zwei Seiten haben; entweder ist ihm wirklich
solch ein Mißgeschick von einem Jüngling, der mir ähnlich ist,
zugestoßen, so daß er mir, als er die Ähnlichkeit sah, den Brief
gab; oder es ist eine mir von Gott, dem Erhabenen, gesandte
Prüfung, und dann sei Gott, der Erhabene, dafür gepriesen, daß er
mir eingab, das Schreiben zu öffnen! Auf jeden Fall danke ich dem
Allerhöchsten und preise ihn dafür, daß er dieses Unheil und
Unglück, das auf mich niederkam, von mir abwehrte und mich davon
befreite.«

		Alsdann ritt der Jüngling durch die wildesten Gegenden weiter,
bis er zu einer gewaltig großen Stadt kam, in die er ritt, worauf
er sich in einem Chân eine Wohnung mietete und abstieg und, nachdem
er sein Roß angebunden und ihm hinreichend Futter gegeben hatte,
fortging und durch die Straßen der Stadt wanderte. Da traf es sich,
daß ihm eine Alte begegnete, die ihn anschaute, wobei sie bemerkte,
daß er ein hübscher und feiner Jüngling war, von hohem Wuchs und
mit dem Zeichen des Wohlstandes zwischen den Augen. Er redete sie
an und fragte sie nach den Bewohnern der Stadt und ihren
Verhältnissen, worauf sie ihm erwiderte: »Hier in unserer Stadt
regiert ein König von erhabener Würde, der eine schöne Tochter hat,
die Lieblichste des Volkes ihrer Zeit. Sie hat sich jedoch
vorgenommen, nimmerdar einen Mann zu heiraten, der sie nicht mit
Beweisen und Argumenten besiegt und eine zufriedenstellende Antwort
auf alle ihre Fragen erteilen kann. Und dies geschieht unter der
Bedingung, daß, wenn er als Sieger daraus hervorgeht, er ihr Gemahl
wird; unterliegt er jedoch, [bookmark: page082]82 so schlägt sie ihm den Kopf
ab, und in dieser Weise ist sie bereits mit neunundneunzig Männern
von edelstem Geblüt verfahren, wie Söhne von Königen und
dergleichen. Ferner besitzt sie ein hochragendes Schloß, erbaut auf
den Höhen, die diese ganze Stadt beherrschen, von wo sie jeden, der
unter ihren Wällen vorüberzieht, schauen kann.«

		Sobald der junge Prinz diese Worte von der Alten vernahm, ward
sein Herz von Liebe zur Prinzessin in Beschlag genommen, und er
verbrachte die Nacht als die längste aller Nächte und konnte es gar
nicht erwarten, daß der Morgen anbrach. Sobald dann die Dämmerung
anbrach und es licht ward und tagte, erhob er sich unverzüglich und
sattelte sein Roß, worauf er es bestieg und zum Palast der
Prinzessin ritt; dort angelangt, stellte er sich dann unter dem
Portal auf. Infolgedessen betrachteten ihn die Leute, die dort
waren, und fragten ihn: »Weshalb stehst du hier?« Er versetzte:
»Ich wünsche die Prinzessin zu sprechen.« Kaum aber hatten sie
seine Worte vernommen, da begannen sie mit freundlichen und artigen
Worten auf ihn einzureden, indem sie ihm von seinem Vorhaben
abrieten und zu ihm sprachen: »O du schöner Jüngling, fürchte
Gott, habe Mitleid mit dir selber und erbarme dich deiner Jugend!
Unterfange dich nicht, mit der Prinzessin ein Gespräch zu suchen,
denn sie hat bereits neunundneunzig Edle und Königssöhne getötet,
und wir sind um dich in schweren Sorgen, daß du das Hundert voll
machst.« Der Prinz wollte jedoch weder auf eines ihrer Worte hören
noch auf ihren Rat achten; ebenso ließ er sich durch niemand anders
warnen, sondern blieb beharrlich weiter am Palastthor stehen.
Schließlich ersuchte er um Audienz bei der Prinzessin, die sie ihm
jedoch verweigerte, indem sie sich damit begnügte, ihre
Dolmetscherin zu ihm zu schicken und ihm sagen zu lassen:
»O du schöner Jüngling, bist du bereit und verlangst du
danach, Gefahren und Schwierigkeiten die Stirn zu bieten?« Er
erwiderte: »Ich bin's.« Da sagte sie zu ihm: »So begieb dich zum
König, dem Vater dieser [bookmark: page083]83 Prinzessin, teile ihm deine
Sache und dein Vorhaben mit und sei vor dem Kadi Zeuge wider dich
selber, daß du der Gemahl der Prinzessin werden sollst, wenn du
seine Tochter in ihren Fragen besiegst und sie auf eine deiner
Fragen nicht zu antworten vermag. Besiegt sie dich jedoch, so soll
sie dir rechtmäßig den Kopf abschlagen, wie sie so viele vor dir
geköpft hat. Hast du dies erledigt, so kehre zu uns zurück.«

		Da begab sich der Prinz unverzüglich zum König, so wie ihm
geheißen war, worauf er zur Dolmetscherin zurückkehrte und ihr alle
Vorgänge vor dem König und dem Kadi mitteilte. Alsdann wurde er vor
die Prinzessin geführt, bei der sich die obenerwähnte Dolmetscherin
befand, die ihm zur größeren Bequemlichkeit ein seidenes Kissen zum
Sitzen brachte. Hierauf hoben die beiden an, Fragen zu stellen und
Fragen und Probleme zu lösen, angesichts einer großen
Beiwohnerschaft. Die Dolmetscherin aber begann, die Worte ihrer
Herrin, die ebenfalls anwesend war, interpretierend, zu fragen:
»O Jüngling, meine Herrin spricht zu dir: Gieb mir Auskunft
über ein sich frei umherbewegendes Grab, dessen Bewohner lebendig
ist.« Er versetzte: »Das frei sich umherbewegende Grab ist der
Walfisch, der Jonas verschluckte, – der erlesenste Salâm auf ihn! –
und der Prophet war lebendig in seinem Leibe.« – »Nun gieb mir
Auskunft über zwei Kämpfer, die miteinander ohne Hand und Fuß
streiten, und die weder Wort noch Rede miteinander wechseln.« –
»Der Bull und der Büffel, die aufeinander mit den Hörnern stoßen.«
– »Nun nenn' mir eine Gegend der Erde, die nur ein einziges Mal und
seitdem nimmer wieder die Sonne sah?« – »Das ist der Boden des
Roten Meeres, als Moses der Prophet – Frieden sei auf ihm! – das
Meer mit seinem Stabe schlug, worauf es sich spaltete, so daß die
Kinder Israel es auf trockenem Boden durchschritten, was nur einmal
und nie wieder gesehen wurde.« – »Was trank Wasser zu seinen
Lebzeiten und Fleisch nach seinem Tod?« – »Das ist der Stab des
Propheten Moses, – Frieden [bookmark: page084]84 sei auf ihm! – der, als er
ein lebender Zweig war, aus seiner lebenden Wurzel Wasser trank und
erst starb, als er von dem väterlichen Baum getrennt wurde. Alsdann
warf ihn Gott, der Erhabene, durch Moses' Hand auf das Land Ägypten
zu jener Zeit, als dieser Prophet Pharao und sein Heer ertränkte,
indem er mit ihm das Rote Meer spaltete. Hierauf wurde jener Stab
ein Drache und verschlang die Ruten all der Magier von
Ägyptenland.« – »Nun gieb mir über ein Ding Auskunft, das weder zur
Menschen noch zur Dschinnart gehört und auch kein Tier und kein
Vogel ist.« – »Das, wovon du sprichst, ward von Salomo erwähnt,
nämlich die Laus und zweitens die Ameise.« – »Sag' mir, zu welchem
Zweck Gott, der Erhabene, die Schöpfung erschaffen hat, aus welchem
Grund seiner Weisheit er sie lebendig machte, und zu welchem Zweck
er dem Tod die Auferstehung und der Auferstehung das Gericht über
die Menschen folgen ließ.« – »Gott erschuf alle Geschöpfe, sein
Werk zu bezeugen, und ließ sie sterben, seine absolute Herrschaft
zu schauen; alsdann erweckte er sie, seine Allmacht kennen zu
lernen und beschloß, daß sie Rechenschaft ablegen sollten, um seine
Weisheit und Gerechtigkeit zu betrachten.« – »Gieb mir in betreff
von dreierlei Auskunft, deren erstes nicht von Vater und Mutter
erzeugt ward und doch starb, deren zweites von einem Vater erzeugt
und einer Mutter geboren ward und doch starb, und deren drittes von
Vater und Mutter erzeugt ward und keines menschlichen Todes starb.«
– »Das erste waren Adam und Eva, das zweite Elias der Prophet und
das dritte Lots Weib, das nicht den gewöhnlichen Tod starb, da sie
in eine Salzsäule verwandelt ward.« – »Nun sag' mir, wer in dieser
Welt zwei Namen hatte?« – »Das war Jakob, der Vater der zwölf
Stämme, dem Gott den Namen Israel verlieh, welches bedeutet »Mann
mit Gott.«[bookmark: text9]F9 – »Gieb mir Auskunft über den
Nākûs oder [bookmark: page085]85 Gong, wer dessen Erfinder war, und zu welcher Zeit
er zuerst in der Welt geschlagen ward.« – »Der Gong ward von Noah
erfunden, der ihn zuerst auf der Arche schlug.«

		Nach diesem legte sie ihm noch eine lange Reihe Fragen vor, und
er löste ihr alle ihre Rätsel bis zum Anbruch des Abends, worauf
die Prinzessin zur Dolmetscherin sprach: »Sag' dem jungen Mann, daß
er jetzt gehen und morgen früh wiederkommen mag; wenn ich ihn dann
überkomme, so will ich ihm den Becher, den seine Gefährten tranken,
zu trinken geben; besiegt er mich jedoch, so will ich sein
Ehegemahl werden.« Die Dolmetscherin übermittelte ihm ihren Auftrag
Wort für Wort, worauf der Jüngling mit loderndem Feuer im Herzen
die Prinzessin verließ und die längste der Nächte verbrachte, ohne
den Morgen erwarten zu können. Als dann aber der Tag graute und die
Dämmerung mit ihrem Licht anbrach und auf alle Menschen schien,
erhob er sich aus dem Schlaf und machte sich beim ersten
Lichtschein zum Palast auf, worauf die Prinzessin der Dolmetscherin
befahl, ihn hereinzuführen. Sobald er eingetreten war und sich auf
ihr Geheiß hingesetzt hatte, gab sie wieder der Dolmetscherin ihre
Befehle, die nun zu ihm sprach: »Meine Herrin wünscht von dir
Auskunft darüber, welches der Baum ist, der zwölf Zweige trägt,
einen jeden bekleidet mit dreißig Blättern, die alle doppelte Farbe
haben, zur Hälfte weiß und zur Hälfte schwarz.« – »Der Baum ist das
Jahr, und seine zwölf Zweige sind die zwölf Monate, während die
dreißig Blätter an jedem dieser Zweige die dreißig weißen Tage und
schwarzen Nächte sind.« – »Nun sag' mir, welcher Baum trug viele
Zweige und Blätter, der hernach Fleisch und Blut ward?« – »Dies war
der Stab Mosis des Propheten, – Frieden sei auf ihm! – der zuerst
ein Baum war, dann aber, nachdem er abgeschnitten ward, eine
Schlange von Fleisch und Blut wurde.« – »Nun sag' mir, was ward aus
Mosis Stab und Noahs Arche, und wo befinden sie sich jetzt?« – »Sie
ruhen zu dieser Zeit versunken im See [bookmark: page086]86 Tiberias, und beide werden
am Ende der Zeit von einem Manne, Namens El-Nâsirī, heraufgebracht
werden.« – »Gieb mir Auskunft über das Spinngarn, woher es seinen
Ursprung nahm, und wer es zuerst spann.« – »Gott, der Erhabene,
befahl zu Beginn der Menschheit dem Erzengel Gabriel Eva zu
besuchen und also zu ihr zu sprechen: »Spinne für dich selbst und
für Adam Zeug, eure Blöße zu bedecken.« – »Nun gieb mir über die
Asāfîr oder Sperlinge Auskunft, weshalb sie so heißen, und wer
ihnen zuerst diesen Namen gab.« – »In den Tagen Mosis des Propheten
– Frieden sei auf ihm! – gab es einen Vogel, Namens Fîr, und in der
Zeit des Königs Salomo – Frieden sei auf ihm! – gehorchten ihm alle
Vögel samt den Tieren; und, wiewohl jegliches Lebewesen diesem
Propheten unterthan war, mochte sich ihm doch dieser Vogel Fîr
nicht unterwerfen. Da schickte der weise König eine Schar Vögel
nach ihm aus, ihn vor ihn zu bringen, jedoch weigerte er sich, vor
ihm zu erscheinen. Wie nun die Vögel zum Propheten zurückkehrten,
und dieser sie fragte: »Wo ist Fîr?« antworteten sie: »O unser
Herr, asā Fîr, Fîr ist rebellisch, woher der Name an den Vögeln
haften blieb.« – »Nun gieb mir über die zwei feststehenden und die
zwei beweglichen, die zwei verbundenen, die zwei durch Eifersucht
getrennten und die zwei sich ewig feindlichen Dinge Auskunft.« –
»Die zwei feststehenden Dinge sind Himmel und Erde, die zwei
beweglichen die Sonne und der Mond; die zwei verbundenen sind Nacht
und Tag, die zwei durch Eifersucht getrennten Seele und Leib und
die beiden sich ewig feindlichen Tod und Leben.«

		In dieser Weise fragte ihn die Dolmetscherin wieder den ganzen
Tag über bis zum Anbruch des Abends, während er ihr Antwort gab und
alle ihre Probleme löste. Alsdann befahl sie ihm zur Nacht
fortzugehen und am nächsten Tage wiederzukommen. Infolgedessen
kehrte der junge Prinz wieder zu seinem Chân zurück, und, sobald er
sich vergewissert hatte, daß der Morgen angebrochen war, entschloß
er sich zu sehen, ob dieser [bookmark: page087]87 Tag ihm etwas Besseres
einbringen würde, als er zuvor erlangt hatte. Er stand deshalb
frühzeitig auf und begab sich wieder zum Palast der Königin, wo er
von der Dolmetscherin empfangen und hereingeführt wurde, die ihn
wie üblich Platz nehmen hieß, worauf sie anhob: »Meine Herrin
befiehlt dir, ihr Auskunft über etwas zu geben, das ungesetzlich
ist, wenn es ein Mann thut, ebenso ist's aber auch ungesetzlich,
wenn er's nicht thut.« Der Prinz erwiderte: »Das ist das Gebet
eines Trunkenen, das in beiden Fällen ungesetzlich ist.« – »Sag'
mir nun, wie weit es zwischen Himmel und Erde ist.« – »Ein
Zwischenraum, der überbrückt wird durch das Gebet des Propheten
Moses, – Frieden sei auf ihm! – den Gott, der Erhabene, rettete und
bewahrte.« – »Und wie weit ist es zwischen Osten und Westen?« –
»Der Raum eines Tages und der Lauf der Sonne vom Morgen zum Abend.«
– »Laß mich wissen, was Adams Kleid im Paradiese war.« – »Adams
Kleid in Eden war sein loses Haar.«[bookmark: text10]F10 – »Gieb mir von Abraham dem Freund –
Frieden sei auf ihm! – Auskunft, wie es kam, daß Gott ihn
auserwählte und ihn »Freund« nannte.« – »Fürwahr, der Herr beschloß
ihn zu prüfen und auf die Probe zu stellen, obgleich er sehr wohl
wußte, daß der Prophet bei seinem freien Willen dennoch völlig
imstande war die Probe zu bestehen. Nichtsdestoweniger entschloß er
sich dies zu thun, um vor den Menschen die Wahrheit des
Gottvertrauens seines Knechtes, die Rechtschaffenheit seines
Glaubens und die Reinheit seiner Absicht festzustellen.
Infolgedessen befahl er ihm, seinen Sohn Isaak[bookmark: text11]F11 als Opfer darzubringen; und in
der Wahrhaftigkeit seines Gottvertrauens nahm er sein Kind und
wollte es als Opfer schlachten. Als er aber hierzu sein Messer zog,
ward er vom allerhöchsten Schöpfer also angeredet: »Nun in der
[bookmark: page088]88 That
weiß ich wohl, daß du mich auserwählt hast und meinen Bund hältst;
nimm daher jenen Widder und schlachte ihn als Opfer an Isaaks
Statt.« Nach diesem gab er ihm den Namen »Freund«. – »Nun sag' mir,
wieviel der Kinder Israel bei ihrem Auszug aus Ägypten waren.« –
»Als sie aus Ägyptenland zogen, waren es ihrer sechshunderttausend
Kriegsmannen nebst ihren Weibern und Kindern.« – »Nun nenn' mir
einen Platz auf Erden, der höher ist als der Himmel.« – »Das ist
Jerusalem, die Erhöhte, und sie steht hoch über dem
Firmament.« –

		Alsdann wendete sich der Jüngling zur Dolmetscherin und sprach
zu ihr: »O meine Herrin, lang und langwierig ist unsere
Auseinandersetzung gewesen, und, so deine Herrin mir fortwährend
solche und ähnliche Fragen stellen wollte, ich würde auf alle durch
Gottes Allmacht eine ausreichende Antwort haben. Anstatt dessen
aber wünsche ich nun an deine Herrin die Prinzessin eine einzige
Frage zu richten. Wenn sie mir ihren Sinn richtig deutet, so mag
sie mir den Becher meiner Vorgänger zu trinken reichen, die sie
überwand und tötete; wenn sie es jedoch nicht vermag, dann soll sie
sich für überwunden erklären und mein Weib werden; und somit der
Frieden!«

		Da dies aber in der Gegenwart einer gewaltigen Menge von Groß
und Klein gesprochen wurde, antwortete die Dolmetscherin, ob sie
wollte oder nicht: »Sprich, Jüngling, was dein Wille ist, und sag'
an, was du im Sinn hast.« Da sprach er: »So sag' deiner Herrin, sie
möchte geruhen mich in betreff eines Mannes zu erleuchten, der sich
in folgender Lage befand. Er ward im höchsten Glück geboren und
auferzogen, jedoch kehrte sich die Zeit wider ihn, und Armut schlug
ihn, so daß er seinen Vater für ein Roß und seine Mutter für ein
Kleid verkaufte und auszog, Trost und Glück aus Gottes, des
Erhabenen, Hand zu suchen. Der Tod aber trat ihm unterwegs entgegen
und das Verderben kam nieder auf sein Haupt, jedoch rettete ihn
sein Roß vor dem [bookmark: page089]89 Untergang, als er Wasser trank, das weder vom
Himmel noch aus der Erde kam. Nun sieh' zu, wer jener Mann wohl
sein mag, und gieb mir in betreff seiner Antwort.« Als aber die
Prinzessin diese Frage vernahm, ward sie über die Antwort, die sie
vor der Menschenmenge erteilen sollte, über die Maßen verlegen und
war verwirrt und bestürzt und völlig ratlos, der Schwierigkeit zu
entgehen, so daß ihr nichts übrigblieb als der Dolmetscherin zu
sagen: »Befiehl dem Jüngling seines Weges zu gehen und morgen
wieder herzukommen.« Die Dolmetscherin that, wie ihr geheißen war,
und setzte hinzu: »Und morgen wird, so Gott will, alles gut sein,«
worauf der Prinz das Volk, starr über die Frage, die er der
Prinzessin gestellt hatte, verließ. Sobald er sie aber verlassen
hatte, befahl die Prinzessin der Dolmetscherin etwas von dem
delikatesten Geflügel schlachten und es so zubereiten zu lassen,
als sie es ihr vorschreiben würde; ferner befahl sie, ihr
Leckergerichte, köstliche Süßigkeiten und die feinsten Früchte,
frische sowie getrocknete, und allerlei andere Sachen zum Essen und
Trinken zu besorgen und auch eine Lederflasche voll gutem altem
Wein zu nehmen. Alsdann legte sie ihre gewöhnliche Kleidung ab und
zog ihr kostbarstes Kleid an, worauf sie ihre Duenna und
Lieblingssklavin zugleich mit einigen ihrer Frauen als Geleit mit
sich nahm und sich zur Wohnung des jungen Prinzen aufmachte; die
Zeit ihres Besuches aber war die Nachtzeit.

		Als sie den Chân erreicht hatte, sprach sie zu ihrer Schützerin:
»Geh' allein zu ihm, während ich mich inzwischen irgendwo hinter
der Thür verberge, und setz' dich vor ihn.« Nachdem sie dann noch
die Alte unterwiesen hatte, welche List und Verstellung sie
gebrauchen sollte, trat die Sklavin zu dem Jüngling ein und
begrüßte ihn mit dem Salâm, worauf sie sich vor ihn setzte und zu
ihm sprach: »O Jüngling, siehe, hier ist ein hübsches
Fräulein, entzückend und in allen Eigenschaften vollkommen, wie es
ihresgleichen in ihrer Zeit nicht giebt; ist sie doch fast imstande
den Lauf [bookmark: page090]90 der Sonne rückwärts zu kehren und das All an ihrer
Stelle zu erleuchten. Wie du uns in dem Raum der Prinzessin
besuchtest, sah sie dich und gewahrte, daß du ein schöner Jüngling
bist; und so verliebte sich ihr Herz in dich über die Maßen und
verlangte in so hohem Maße nach dir, daß sie darauf drang mich zu
begleiten, und nun steht sie an deiner Thür draußen und harrt des
Eintritts. Gewähr' ihr die Erlaubnis hereinzukommen und vor dir zu
erscheinen, um sich dann in einen abgelegenen Raum zurückzuziehen
und dir aufzuwarten als eine Sklavin deines Willens.« Der Prinz
versetzte: »Wer uns sucht, der mag wohl und unbeschadet eintreten,
und willkommen, willkommen von Herzen sei ein jeder solcher Gäste!«
Hierauf trat die Prinzessin mit ihrem ganzen Gefolge ein, und,
sobald sie sich gesetzt hatten, brachten sie alle ihre Sachen zum
Essen und Trinken hervor und setzten sie vor den Jüngling, worauf
sie schmausten und zechten und unter Scherz und Lachen witzige und
unterhaltende Reden führten, während die Prinzessin es zu ihrer
besonderen Aufgabe machte, mit ihrem Wirt zu tändeln, im Glauben,
er wüßte nicht, daß sie die Prinzessin wäre. Ebenso ließ er nicht
ab sich mit ihr zu vergnügen, und in dieser Weise schmausten und
zechten sie und vergnügten und belustigten sich bei ergötzlichem
Geplauder. Die Duenna animierte jedoch den Prinzen fortwährend mit
reinem, unvermischtem Wein, bis er trunken geworden war und nichts
mehr von sich wußte, worauf sie ihn nach dem Rätsel ausfragte, mit
dem er ihre Herrin überwunden hatte, während er in seiner
Trunkenheit so lallte, daß er ihr nichts davon erklären konnte. Da
legte die Prinzessin ihre Oberkleider ab und setzte sich seitwärts
auf ein Diwankissen, wobei sie sich der Länge nach ausstreckte, daß
der Jüngling in der Glut seines Entzückens und Verlangens nach ihr
sofort die Sprache wieder gewann und ihr die Auslegung seines
Rätsels erklärte. Die Prinzessin freute sich hierüber so sehr, als
ob sie die ganze Welt gewonnen hätte, und, im Übermaß ihrer
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sofort aufspringend, mochte sie nicht mehr säumen, um ihr Vergnügen
mit ihrem Freier zu beenden, sondern verließ ihn noch vor Anbruch
des Morgens und begab sich wieder in ihren Palast. Hierbei vergaß
sie jedoch gänzlich ihre Oberkleider und das Weinservice samt dem
Rest an Speise und Trank.

		Als nun der Jüngling, der vom Schlaf überkommen war, in der
Morgenfrühe erwachte, blickte er um sich, ohne jemand von der
Gesellschaft zu finden; jedoch erkannte er die Sachen der
Prinzessin, die äußerst wertvolle und kostbare Kleidungsstücke aus
Brokat, Zindel und dergleichen waren, zugleich mit Juwelen und
Schmucksachen; und rings herum lagen verstreut Gegenstände vom
Weinservice und Reste von den Speisen, die sie mit sich gebracht
hatten. Aus diesen Zeichen ersah er, daß ihn die Prinzessin in
Person besucht hatte, und er war überzeugt, daß sie ihm die Antwort
auf seine Frage abgelistet hatte.

		Sobald es nun Morgen war, erhob er sich und begab sich wie
gewöhnlich zum Palast der Prinzessin, wo ihn die Dolmetscherin
empfing und zu ihm sprach: »O Jüngling, beliebt es dir, daß
dir meine Herrin die Antwort auf das Rätsel giebt, das du ihr
gestern vorlegtest?« Er erwiderte: »Ich will dir die volle Wahrheit
sagen und erzählen, wie es mir erging, seitdem ich euch das letzte
Mal sah. Also nämlich trug es sich zu: Als ich euch verlassen
hatte, besuchte mich ein liebliches Vöglein, entzückend und voll
vollendeter Reize, das ich mit höchsten Ehren und Aufmerksamkeiten
aufnahm; wir aßen und tranken zusammen, doch zur Nacht schüttelte
es seine Federn und flog auf und davon. Will sie es leugnen, so
will ich ihr Gefieder vor ihrem Vater und allen Anwesenden
hervorholen.«

		Als nun der König, der Vater der Prinzessin, diese Worte in
betreff seiner Tochter vernahm, daß er sie nämlich in dem
Wettstreit besiegt und sie ihn in seiner Wohnung besucht hatte, um
ihm die Auslegung des Rätsels abzulocken, das [bookmark: page092]92 sie nicht lösen und
beantworten konnte, ließ er sofort den Priester, die Herren seines
Landes und die Großen seines Reiches samt den Vornehmen seiner
Sippe zu sich entbieten und erzählte ihnen die ganze Geschichte von
Anfang bis zu Ende, worauf er mit den Worten schloß: »Aus diesem
Grunde ist es recht und billig, daß er sie heiratet, wie es
zwischen ihnen ausgemacht war; und es ist unsere erste Pflicht
ihren Streit zu schlichten und die Sache so, wie es ausgemacht war,
zu entscheiden, daß der Ehekontrakt zwischen den beiden geschrieben
wird, wo er ohne Zweifel der Sieger ist. Was sagt ihr dazu?« Sie
versetzten: »Das ist der trefflichste Rat, und außerdem paßt der
Jüngling, da er hübsch und angenehm ist, für sie, wie sie
gleichfalls für ihn paßt; ihr Schicksal ist wunderbar.«

		Infolgedessen befahlen sie den Ehekontrakt zu schreiben, und der
Priester erhob sich sofort und kündigte die glückverheißende
Vereinigung an, worauf er das Paar und alle Anwesenden segnete und
für sie betete. Zur gehörigen Zeit suchte dann der Prinz die
Prinzessin heim und vollzog die Ehe nach dem von Gott und seinem
heiligen Gesetz angeordneten Brauch. Alsdann erzählte er ihr alle
seine Schicksale von Anfang bis zu Ende, insbesondere aber wie er
seine Eltern an einen der Könige verkauft hatte. Als sie seine
Erzählung vernahm, empfand sie Mitleid mit ihm und tröstete sein
Gemüt, indem sie zu ihm sprach: »Sei guten Mutes und kühlen Auges.«
Nach einer kleinen Weile schenkte sie ihm eine große Geldsumme,
damit er auszöge und seine Eltern loskaufte. Und so nahm denn der
Prinz ihr Geschenk an und suchte den König auf, dem er seine Eltern
verpfändet hatte, und die bei ihm noch in allem Wohlsein lebten.
Bei ihm eintretend, begrüßte er ihn mit dem Salâm, indem er die
Erde vor ihm küßte, und erzählte ihm die ganze frühere Geschichte
und die Bedingung von Tod oder Heirat, die er mit der Prinzessin
ausgemacht hatte, und wie er sie dann, nachdem er sie besiegt,
geheiratet hatte. Der König [bookmark: page093]93 erwies ihm die höchsten
Ehren, die es nur geben konnte; als ihm aber der Jüngling das Geld
zahlte, fragte er: »Was soll dies Geld?« Der Prinz versetzte: »Das
ist der Preis, den du mir für meine Eltern zahltest.« Da rief der
König: »Ich gab dir für deinen Vater und deine Mutter keine
Geldsumme von diesem hohen Betrage. Ich schenkte dir nur ein Roß
und einen Anzug, was keine Bezahlung einer Schuld, sondern ein
Geschenk war, mit dem ich dir die gebührenden Ehren erwies. Gelobt
sei Gott, der dich bewahrte und dir deinen Wunsch gewährte! Steh'
auf, nimm deine Eltern und kehre wohlbehalten zu deinem Weib heim.«
Der Prinz dankte ihm hierfür und lobte Gott für das königliche
Geschenk und die Huld und gute Aufnahme, die der König ihm erwiesen
hatte, worauf er um Erlaubnis bat, seine Eltern zu empfangen und
seines Weges zu ziehen. Nach erhaltener Erlaubnis wünschte er dem
König alles Gute und zog mit seinen Eltern wohlbehalten und in
Freude, Fröhlichkeit und Danksagung für alle Segnungen und
Wohlthaten, die Gott ihnen erwiesen hatte, zu seiner jungen Frau
heim. Als er hier fand, daß sein Schwiegervater während seiner
Abwesenheit verschieden war, nahm er den Thron des Königreiches an
seiner Statt ein; und er und seine Gemahlin aßen und tranken nun
während aller Tage ihres irdischen Lebens gesund und munter und
fröhlich und vergnügt, befehlend und verbietend, bis sie diese
irdische Welt verließen und in Gottes Schutz eingingen.

		 

		 

			[bookmark: foot9]Die wissenschaftliche Erklärung
von Israel ist Gottesstreiter.
	[bookmark: foot10]So Burton
nach einer Konjektur. Wenn der Text richtig ist, müßte es etwa
Hornhaut heißen.
	[bookmark: foot11]Nach allgemeiner Ansicht des Islâms sollte Ismael und
nicht Isaak geopfert werden.


	
		
		Die Geschichte des Zauberers und des jungen Kochs.

		Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst ein
gewisser Mann, der ein Zauberer war, vom Schicksal von Stadt zu
Stadt getrieben wurde, bis er auch nach Bagdad kam, wo er in einem
der dortigen Châne abstieg und die Nacht daselbst zubrachte. Am
nächsten Morgen erhob er sich in der Frühe und streifte durch die
Straßen und Gassen und von Markt zu Markt, sich manch' einen Platz
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beschauend, bis er auch zum langen Bazar gelangte, von wo er die
ganze Stadt überschauen konnte. Bei näherem Zusehen fand er, daß es
eine Residenz war ohne gleichen unter den Städten, durchströmt vom
Tigris, mit dem der Euphrat seine Gewässer vermischt, und mit
sieben Schiffsbrücken über dem vereinten Strom. Die Böte waren alle
eins am andern befestigt, daß das Volk dieselben zum Zweck ihrer
verschiedenen Geschäfte überschreiten konnte, speciell aber die
Leute, die zu ihrem Vergnügen zu den Palmengärten und Parken
gingen, welche überreiche Frucht trugen, während die Vögel in ihnen
Gott, den Einigen, den Allbezwinger lobpreisten.

		Wie dieser Zauberer sich nun in den Bazaren vergnügte, kam er
auch an dem Laden eines Kochs vorbei, vor dem fertige Speisen
allerlei Art und Farbe zum Verkauf standen; und, wie er den Koch
anschaute, sah er, daß er ein Jüngling von vierzehn Jahren war und
schön wie der Mond in der vierzehnten Nacht. Er war elegant und in
einen Anzug gekleidet, der so sauber war und so gut saß, als wäre
er eben aus der Hand des Schneiders gekommen, und die Gefäße
schimmerten vor Sauberkeit wie Silber. Als aber der Zauberer das
Gesicht dieses Kochs betrachtete und sah, daß seine Farbe blaß war
wie die Färbung metallener Blätter, und daß seine Glieder
abgemagert waren, stellte er sich ihm gegenüber auf und sprach zu
ihm: »Der Frieden sei auf dir, mein Bruder!« worauf der andere ihm
entgegnete: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit Gottes
und seine Segnungen! Willkommen, willkommen von Herzen, beehre
mich, mein Herr, und laß mich dir mit dem Mittagsmahl dienen.«
Hierauf trat der Zauberer in den Laden ein, und der Koch nahm zwei
oder drei flache Schüsseln, weiß wie das weißeste Silber, die er,
nachdem er auf jede ein anderes Gericht gelegt hatte, vor den
Fremden setzte, welcher nun zu ihm sprach: »Setz' dich, mein Sohn.«
Als der Koch nach seinen Worten gethan hatte, sagte der Zauberer:
»Ich sehe [bookmark: page095]95 dich krank, und deine Farbe ist außerordentlich
gelb; was ist dir zugestoßen, und was fehlt dir? Welches deiner
Glieder schmerzt dich, und ist es schon lange her, daß du dich in
solchem Zustand befindest?« Als der Koch diese Worte vernahm, stieß
er einen Seufzer aus den Tiefen seines Herzens und den Sohlen
seiner Füße hervor und versetzte weinend: »Um Gott, mein Herr,
erinnere mich nicht an das, was mir widerfuhr!« Der andere
entgegnete jedoch: »Sag' mir, welche Krankheit dir fehlt, und woran
du leidest. Verbirg mir nicht deine Schmerzen, denn ich bin ein
Arzt und durch Gottes Hilfe ein erfahrener; ich besitze ein
Heilmittel für deine Krankheit.« Da hob der Jüngling an zu seufzen
und stöhnen, worauf er versetzte: »Fürwahr, mein Herr, ich leide
weder Schmerzen noch bin ich krank, ich bin nur ein Liebhaber.« Da
fragte der Zauberer: »Bist du in der That ein Liebhaber?« Der Koch
entgegnete: »Ja, nicht nur ein Liebhaber, sondern noch obendrein
von der Geliebten getrennt.« Hierauf fragte der Zauberer: »An wem
hängt dein Herz?« Der Jüngling erwiderte: »Laß mich für jetzt, bis
ich mein Geschäft beendet habe, und kehre um die Nachmittagszeit
wieder zurück, damit ich dir meine Geschichte mitteilen und dir
erzählen kann, wie es mit mir steht.« Der Zauberer versetzte: »So
geh' jetzt an die Arbeit, damit sie nicht durch Versäumnis schlecht
gethan wird.« Nach diesen Worten aß er die Speisen, die er ihm
vorgesetzt hatte, und ging fort, weiter durch die Bazare Bagdads zu
streifen und sich durch Besichtigung der Stadt zu vergnügen. Als
dann aber die Stunde des Nachmittagsgebets kam, kehrte er zum Koch
zurück und fand, daß er inzwischen seine Arbeit beendet hatte.
Sobald ihn der Jüngling erblickte, freute er sich über ihn und,
aufgeheitert im Gemüt, sprach er bei sich: »Vielleicht wird mir
durch die heilende Hand dieses Arztes Freude zu teil.« Alsdann
verschloß er seinen Laden und begab sich mit seinem Besucher nach
Hause.

		Nun besaß dieser junge Koch ein reiches Vermögen, das [bookmark: page096]96 er von seinen
Eltern geerbt hatte; und, sobald sie seine Wohnung betreten hatten,
trug er Speisen auf, worauf beide aßen und tranken und erfreut und
gestärkt wurden. Hernach sprach der Gast zu seinem Wirt: »Nun
erzähl' mir deine Geschichte und sag' an, was die Ursache deines
Leidens ist.« Der Jüngling erwiderte: »O mein Herr, ich muß
dir berichten, daß der Chalife El-Mutasîd billāh, der Fürst der
Gläubigen, eine Tochter von schönem Gesicht und anmutigem Äußern
hat; schön, entzückend, mit schlanker Taille und Seite ist sie ein
Mädchen, das alle Zeichen und Eigenschaften der Lieblichkeit
besitzt, wie es sich gar nicht beschreiben läßt. Kein Beschauer sah
ihresgleichen und kein Erzähler erzählte von jemand ihr gleich an
Wuchs, Schönheit und anmutiger Haupthaltung. Wiewohl nun eine Menge
von Bewerbern, Große und Könige, um sie bei dem Chalifen anhielten,
lehnte es ihr Vater jedoch ab sich von ihr zu trennen und wollte
sie keinem von ihnen geben. Jeden Freitag aber, wenn die Leute zu
den Moscheen gehen, um das Freitagsgebet zu beten, verlassen alle
die Kaufleute, die Käufer und Verkäufer, Handwerker und wer sonst
noch ihre Läden, Warenhäuser und Tavernen, dieselben unverriegelt
und weit offen stehen lassend, um sich zum Gottesdienst zu begeben.
Zu dieser Zeit steigt dann jenes einzige Mädchen aus ihrem Palast
herab und vergnügt sich mit der Besichtigung der Bazare, worauf sie
sich unverzüglich ins Bad begiebt, um daselbst zu baden und stracks
wieder heimzukehren. Eines Freitags nun sprach ich bei mir: »Ich
will nicht zur Moschee gehen, sondern nur einen einzigen Blick auf
sie werfen;« und, als die Gebetszeit kam und das Volk zum
Gottesdienst in die Moschee strömte, verbarg ich mich in meinem
Laden. Mit einem Male erschien das erhabene Fräulein mit einem
Geleit von vierzig Mädchen, alle gleich soeben aufgegangenen
Vollmonden und die eine immer hübscher als die andere, während sie
inmitten derselben wie die strahlende Sonne Licht über sie ausgoß;
und die Sklavinnen drängten sich [bookmark: page097]97 rings um sie, um sie vor
den Blicken zu schützen, und trugen ihre Säume mit goldenen und
silbernen Haken. Ich warf nur einen einzigen Blick auf sie, als
sich auch schon mein Herz in sie verliebte und wie Kohlen
entbrannte, und aus meinen Augen entströmten Thränen; und seither
quält mich noch dieselbe Sehnsucht, ach, was für eine Sehnsucht!«
Bei diesen Worten stieß der Jüngling einen Schrei aus, daß die
Seele seinem Leib fast entwichen wäre. Der Zauberer fragte ihn
hierauf: »Steht es mit dir noch immer so?« Der Jüngling erwiderte:
»Ja, mein Herr.« Nun fragte der Zauberer: »Und wenn ich dich mit
ihr zusammenbringe, was willst du mir dann geben?« Der junge Koch
versetzte: »Mein Geld und mein Leben sollen dir dann zur Verfügung
stehen.« Da sagte der Arzt: »So steh' auf und bring' mir eine
metallene Phiole, sieben Nadeln und ein Stück frische Aloe;
außerdem ein Stückchen gekochtes Fleisch,[bookmark: text12]F12 etwas Siegellack, das
Schulterblatt eines Schafs und Filz und Zindel von siebenerlei
Art.« Der Jüngling ging fort und that nach seinem Geheiß, worauf
der Weise die Schulterblätter nahm und Koranverse und Beschwörungen
darauf schrieb, die dem Herrn des Himmels gefallen haben würden;
alsdann wickelte er sie in Filz und hüllte sie in den siebenfachen
Seidenstoff ein. Dann nahm er die Phiole und steckte die sieben
Nadeln in die grüne Aloe, worauf er sie in das gekochte Fleische
steckte, das er mit dem Siegellack befestigte. Zum Schluß sprach er
über diese Gegenstände folgende Zauberformel: »Ich habe gepocht,
gepocht an die sieben Hallen der Erde zu rufen die Dschânn, und die
Dschânn haben gepocht für die Dschânn wider den Satan. Da erschien
mir der Sohn Al bin Imrâns mit einer Schlange und mit einem
Basilisken um die Schulter geschlungen und rief: »Wer ist dieser
Kaufmann und Sohn einer Sklavin, der heute Abend nach uns an die
Erde gepocht hat?« Dann sprich, o Jüngling: »Ich bin ein
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Liebhaber an Jahren jung und lieb' ein junges Fräulein; zu eurer
Schwarzkunst nahm ich Zuflucht, ihr Leute der Großmut,
Hochherzigkeit und meisterhaften Thaten. So arbeitet mit mir und
bestätigt meine Sache und helft mir in dieser Angelegenheit. Seht
ihr nicht, wie die und die, Tochter des und des, mich bedrückt und
mir Unrecht angethan hat, und wie sie mich nicht liebt wie vordem?«
Dann werden sie die Antwort geben: »Laß es sein und gedulde dich.«
Setz' dann die Gegenstände auf das heißeste Feuer und sprich
darüber: »Dies ist das Geschäft; und wäre die und die, Tochter des
und des, im Brunnen von Kaschân oder in der Stadt Isfāhân oder in
den Städten, wo Leute wohnen mit enggeknöpften Röcken und je bereit
guten Ruf zu vernichten, laß sie hervorkommen und Vereinigung mit
dem Geliebten suchen!« Dann wird sie antworten: »Du bist der Herr
und ich die Sklavin.«

		Der Jüngling stand verwundert über diese Zauberformeln da;
nachdem der Zauberer ihm aber dreimal diese Worte wiederholt hatte,
wendete er sich zu ihm und sprach: »Erhebe dich auf deine Füße,
parfümiere und beräuchere dich, ziehe deine besten Sachen an und
breite dein Bett aus, denn zu dieser Stunde noch sollst du deine
Geliebte an deiner Seite sehen.« Mit diesen Worten warf der Weise
die Schulterblätter aus der Hand und setzte die Phiole aufs Feuer.
Alsdann erhob sich der Jüngling ohne Verzug und holte ein Paket der
kostbarsten Kleider, das er auseinandernahm, worauf er sich in die
Sachen kleidete und nach dem Geheiß des Zauberers that, wiewohl er
nicht zu glauben vermochte, daß seine Geliebte erscheinen würde.
Nach kurzer Zeit jedoch kam die junge Maid noch schlafend durch die
Hausthür, strahlend und schön wie die Morgensonne, und trug ihr
Bett mit sich. Als der junge Koch sie erblickte, ward er starr und
rief, seiner Sinne beraubt: »Das ist fürwahr ein wundersames Ding!«
Der Weise versetzte: »Es ist nichts andres als was du wünschest.«
Da sagte der Koch: »Und du mein Herr, [bookmark: page099]99 gehörst zu den Heiligen
Gottes,« und küßte ihm die Hand, ihm für seine gütige That dankend.
Der Zauberer aber sagte nun: »Mach' dich auf und vergnüg' dich mit
ihr;« worauf der Jüngling unter die Decke ins Bett kroch und seine
Arme um die Schöne schlang, sie erst zwischen die Augen und dann
auf den Mund küssend. Da verspürte sie ein Gefühl und öffnete,
erwachend, ihre Augen, wobei sie gewahrte, daß sie in den Armen
eines schönen Jünglings lag. Auf ihre Frage: »Wer bist du?«
antwortete er: »Ein von deinen Augen Gefangener und von der Liebe
zu dir Getöteter, der nur nach dir sich sehnt.« Da blickte sie ihn
mit einem Blick an, der in ihrem Herzen der Liebe Sehnsucht
entflammte, und fragte ihn von neuem: »O mein Geliebter, sag' mir,
wer bist du, ein Mensch oder ein Dschinnī?« Er versetzte: »Ich bin
ein Mensch und einer der ehrenwertesten.« Nun fragte sie: »Wer hat
mich denn zu dir gebracht?« Er erwiderte: »Die Engel und die
Geister, die Dschinn und die Dschânn.« Da sagte sie: »Alsdann
beschwöre ich dich, befiehl' ihnen, mich jede Nacht hierher in
deine Arme zu tragen;« worauf er entgegnete: »Ich höre und
gehorche, meine Herrin; für mich ist dies ebenfalls das Ziel aller
Wünsche.« Hierauf küßten sie einander und ruhten in gegenseitiger
Umarmung bis zum Morgen.

		Als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erschien der
Zauberer und rief den Jüngling, der zu ihm mit lächelndem Gesicht
herauskam. Dann fragte er ihn: »Wie stand es mit deiner Seele heute
Nacht?« Beide Liebenden riefen: »Wir waren im Garten des Paradieses
zusammen mit den Huris und den Knaben Edens; Gott lohne es dir mit
allem Guten an unserer Statt!« Alsdann gingen sie ins Bad, und der
Jüngling sagte, nachdem sie sich gebadet hatten: »O mein Herr,
was sollen wir mit dem jungen Fräulein anfangen, wie sollen wir sie
nach Hause schaffen, und was soll aus mir ohne sie werden?« Der
Zauberer versetzte: »Gräme dich nur nicht und sorge dich um nichts;
[bookmark: page100]100 wie
sie kam, so soll sie auch wieder gehen, und keines der Geschöpfe
Gottes soll etwas von ihr wissen.« Hierauf schickte sie der Weise
auf dieselbe Weise fort wie sie gekommen war, und von da an brachte
sie jede Nacht ihr Bett mit sich und besuchte den Jüngling in aller
Freude und Seligkeit. Als jedoch eine Reihe von Wochen verstrichen
war, traf es sich, daß sich das junge Fräulein eines Tages auf dem
Dach ihres Palastes mit ihrer Mutter befand, wobei sie ihren Rücken
der Sonne zukehrte; und, als die Hitze sie zwischen die Schultern
traf, schwoll ihr Leib an, so daß ihre Mutter sie fragte:
»O meine Tochter, was fehlt dir, daß du in dieser Weise
anschwillst?« Sie versetzte: »Ich weiß nichts davon.« Da streckte
ihre Mutter die Hand zum Leib ihres Kindes aus und fand, daß sie
schwanger war, worauf sie schrie und sich vors Gesicht schlug und
fragte: »Woher geschah dir dies?« Die Dienerinnen, die ihr Geschrei
hörten, kamen herbei gelaufen und fragten sie: »Was hat dich,
o unsere Herrin, so aufgeregt?« Sie versetzte: »Ich wünsche
den Chalifen zu sprechen.« Infolgedessen suchten ihn die Frauen auf
und sprachen zu ihm: »O unser Herr, unsere Gebieterin verlangt
nach dir.« Da entsprach er ihrem Befehl und begab sich zu seiner
Gemahlin; beim ersten Blick erkannte er jedoch den Zustand seiner
Tochter und fragte sie: »Was ist mit dir vorgefallen, und was hat
dich in solches Unglück gestürzt?« Hierauf erzählte ihm die
Prinzessin, wie es ihr ergangen war, und der Chalife rief, als er
ihre Worte vernommen hatte: »O meine Tochter, ich bin der
Chalife und der Fürst der Gläubigen, und die Könige der Erde
allzumal haben bei mir um dich angehalten, während du sie
abwiesest, und nun thust du mir so etwas an! Ich schwöre den
allerverbindlichsten Eid und gelobe bei den Grüften meiner Väter
und Ahnen, wenn du mir die Wahrheit sagst, so soll dir nichts
geschehen; sagst du mir jedoch nicht die Wahrheit in betreff
dessen, was dir widerfuhr, und von wem dir diese Sache zustieß,
sowie die Beschaffenheit der Absicht jenes Mannes gegen dich, so
[bookmark: page101]101 will
ich dich hinrichten und die Erde zu deiner Wohnung machen!«

		Als die Prinzessin von dem Mund ihres Vaters diese Worte vernahm
und den Schwur erwog, den er gethan hatte, versetzte sie:
»O mein Herr, wiewohl Leugnen mir frommen mag, so ist doch
förderlicher die Wahrheit zu bekennen. Fürwahr, mein Vater, seit
einiger Zeit hebt mich mein Bett jede Nacht auf und trägt mich zu
einem Hause, in dem ein Jüngling wohnt, die Schönheit und Anmut
selber, der jedem Beschauer Sehnsucht einflößt; er bettet sich dann
an meine Seite und schläft mit mir bis zum Morgengrauen, worauf
mein Bett mich aufhebt und mich zum Palast zurückträgt; wie ich
aber gehe und komme, die Art und Weise hiervon ist mir
verborgen.«

		Als der Chalife ihre Worte vernahm, verwunderte er sich über
diese Geschichte aufs äußerste und staunte über die Maßen; indem er
sich jedoch seines Wesirs erinnerte, eines Mannes von
durchdringendem Verstand, voll Scharfsinn, Schlauheit und
außerordentlicher Einsicht, befahl er ihn vor sich und teilte ihm
sofort nach seinem Erscheinen diese Sache und den Fall seiner
Tochter mit, wie sie in ihrem Bett fortgetragen würde, ohne zu
wissen wohin oder sonst etwas. Nachdem der Wesir eine volle Stunde
über die Sache nachgedacht hatte, versetzte er: »O Chalife der
Zeit und des Jahrhunderts, ich habe einen Plan, vermittelst dessen
ich meine, daß wir zur Stelle gelangen könnten, wohin die
Prinzessin entführt wird.« Da fragte der Chalife: »Was hast du für
einen Plan?« Der Wesir entgegnete: »Befiehl, daß man mir einen Sack
bringt, den ich mit Hirse füllen lassen will.« Infolgedessen
brachten sie ihm einen Sack, und er füllte ihn voll Hirse, worauf
er ihn nahe an die Stelle, wo das Haupt des Mädchens ruhte, in ihr
Bett legte, indem er die Öffnung aufließ, damit die Hirse, wenn ihr
Bett zur Nachtzeit fortgetragen würde, beim Gehen und Kommen auf
den Pfad geschüttet würde.« Der Chalife aber rief nun: »Gott segne
[bookmark: page102]102 dich,
o Wesir! Dieser dein Rat ist ausgezeichnet; welch eine schlaue
List, wie keine schlauer, und welch eine gute Probe, wie keine
trefflicher sein kann!«

		Als nun der Abend hereinbrach, ward das Bett, wie allnächtlich,
wieder fortgetragen, und das Korn ward in breitem Streifen wie ein
Strom von dem Thor des Palastes bis zur Thür des jungen Kochs
verstreut, woselbst die Prinzessin wie gewöhnlich die Nacht bis zur
Dämmerung verbrachte. Als dann der Morgen anbrach, erschien der
Weise und nahm den Jüngling mit sich ins Bad, wo er sich mit ihm
zurückzog und zu ihm sagte: »O mein Sohn, wenn du mich nach
etwas betreffs der Sippe und Verwandtschaft der Prinzessin frägst,
so teile ich dir mit, daß sie in der That ihre Sache entdeckt und
einen Plan wieder dich geschmiedet haben.« Da rief der Jüngling:
»Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Was rätst
du mir in dieser Sache? Wenn sie mich erschlagen, so bin ich ein
Märtyrer in Gottes Sache. Nun aber geh' du deines Weges und rette
dich, und mag dich der Allmächtige mit allem Wohlergehen belohnen!
Denn durch dich erlangte ich jeden meiner Wünsche und hab' ich all
mein Begehr erreicht; laß sie hernach mit mir thun nach ihrem
Belieben.« Der Zauberer versetzte jedoch: »O mein Sohn, gräme
dich nicht und fürchte nichts, dir soll nichts zuleide geschehen,
denn ich beabsichtige dir Wunder und Wahrzeichen zu zeigen, die ich
an ihnen wirken will.« Als der Jüngling diese Worte vernahm, wurde
sein Gemüt wieder heiter, und in höchster Freude versetzte er:
»Gott, der Erhabene, lohne es dir mit reichstem Wohlergehen an
meiner Statt!« Alsdann verließen die beiden das Bad und begaben
sich wieder nach Hause.

		Als nun der Morgen anbrach, begab sich der Wesir zum Chalifen,
worauf beide zur Prinzessin gingen und sie in ihrem Gemach fanden,
während der Sack auf ihrem Bett ganz leer war, angesichts dessen
der Wesir rief: »Jetzt in der That haben wir unsern Widersacher
gefangen! Auf und zu [bookmark: page103]103 Pferd mit uns, o Chalife der Zeit und Summe
und Substanz des Jahrhunderts und Äons, laß uns der Hirse folgen
und ihrer Spur nachgehen!« Da erteilte der Chalife sofort Befehl
aufzusitzen, worauf die beiden, gefolgt von ihrem Geleit, der Spur
der Hirse folgten, bis sie nahe dem Haus kamen, als der Jüngling
das Geklirr und Geklinge von herantrabenden Rossen und das Gelärm
von Rufen menschlicher Stimmen vernahm. Sobald er dessen gewahr
wurde, sagte er zum Zauberer: »O mein Herr, sie kommen heran,
mich zu packen, was ist da zu thun.« Der Zauberer erwiderte:
»Erheb' dich und fülle mir einen Eimer mit Wasser; steig' dann aufs
Dach, gieße seinen Inhalt rings um das Haus und komm wieder
herunter zu mir. Der Jüngling that nach seinem Geheiß und, als
inzwischen der Chalife und der Wesir mit den Truppen das Haus
erreicht hatten, siehe, da war die Stätte ein Eiland geworden
inmitten einer wogenden und wellenbrandenden See.

		Als der Fürst der Gläubigen dieses Meer gewahrte, ward er über
die Maßen betroffen, und fragte den Wesir: »Zu welcher Zeit
erschien dieses große Wasser an dieser Stätte?« Der Wesir
versetzte: »Ich wußte nie, daß hier irgend ein Strom war, wiewohl
ich weiß, daß der Tigris mitten durch die Stadt strömt; dies ist
jedoch ein magischer Strom.« Mit diesen Worten befahl er den
Truppen ihre Rosse furchtlos ins Wasser zu treiben, und jeder that
es, wie er es geheißen hatte, bis alle, die ins Wasser gesetzt
waren, ihr Leben verloren hatten und eine große Menge ertrunken
war. Da rief der Fürst der Gläubigen: »O Wesir, wir sind drauf
und dran unser Heer zu vernichten und mit ihm dahinzufahren.« Der
Wesir entgegnete: »Was sollen wir thun, o Chalife der Zeit?
Vielleicht ist es unser erster und bester Weg, die Leute im Hause
um Hilfe anzugehen und ihnen Gnade zu gewähren, während sie mit uns
Worte wechseln, auf daß wir alsbald sehen, was aus der Sache wird.«
Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Thue, wie dir beliebt.« Da
befahl [bookmark: page104]104 der Wesir seinen Leuten laut nach den Bewohnern
des Hauses zu rufen, worauf sie geraume Zeit um Hilfe schrieen, bis
der Weise auf ihr Rufen hin zum Jüngling sagte: »Erheb' dich,
steig' aufs Dach und sprich zum Chalifen: Du bist in Sicherheit;
kehre deine Schritte von hier, und alsbald wollen wir deine Hoheit
wohl und munter besuchen; andernfalls soll deine Tochter verloren
sein, und dein Heer soll vernichtet werden, worauf du, o Fürst
der Gläubigen, fortziehen und wie ein Vertriebener heimkehren
sollst. Zieh' deines Weges, denn dies ist nicht die Weise, uns zu
begegnen, und in solcher Art ist kein Benehmen.« Der Koch that wie
ihm geheißen war, und, als die beiden seine Worte vernahmen, sagte
der Wesir zum Chalifen: »Fürwahr, dies sind nichts anderes als
Magier, oder sie müßten zu den gemeinsten der Dschânn gehören, denn
niemals in der That hörten oder sahen wir so etwas.« Hierauf kehrte
der Fürst der Gläubigen kummervoll, beklommen um die Brust und
entmutigt ihnen den Rücken und kehrte zum Palast zurück, wo er eine
geschlagene Stunde saß, als mit einem Male der Zauberer und der
Koch vor ihm erschienen. Sobald sie jedoch vor dem Chalifen
standen, rief dieser: »Schwertmeister, hol' mir das Haupt jenes
jungen Burschen herunter.« Da trat der Scharfrichter vor und riß
ein Stück vom Saum des Gewandes des Jüngling ab, ihm damit die
Augen verbindend; alsdann umschritt er ihn dreimal, sein Schwert
über das Haupt des Opfers schwingend und rief: »O Chalife der
Zeit, soll ich diesen Jüngling beiseite schaffen?« Der Chalife
versetzte: »Ja, nachdem du ihm den Kopf abgeschlagen hast.« Sobald
der Scharfrichter dies vernahm, erhob er seine Hand und schlug zu,
als seine Hand plötzlich rückwärts gegen einen seiner Gefährten,
der neben ihm stand, geführt wurde und auf seinen Nacken mit
solcher Gewalt niederfuhr, daß sein Haupt abflog und dem Chalifen
vor die Füße fiel. Der König und der Wesir wurden hierüber
bestürzt, und der König rief: »Was ist dies? Bist du blind
geworden, du Bendschfresser, daß dein [bookmark: page105]105 Streich das Ziel verfehlte
und du deinen Gefährten nicht von dem jungen Burschen, der vor dir
kniet, unterscheiden konntest? Schlag' ohne Säumen zu!« Hierauf
erhob der Scharfrichter von neuem seine Hand, seinem Herrn zu
gehorchen, aber der Streich fuhr auf den Nacken seines Schergen,
daß ihm der Kopf abflog und dem Chalifen und seinem ersten Ratgeber
vor die Füße rollte. Bei diesem zweiten Unfall verwirrten sich die
Sinne aller Anwesenden, und der König rief: »Was ist das für eine
Sache, o Wesir?« worauf dieser versetzte: »O Chalife der
Zeit und Kleinod des Jahrhunderts und Äons, was kannst du mit
Leuten wie diesen thun? Wer imstande ist des Nachts deine Tochter
aus ihrem Bett fortzutragen und um sein Haus ein Meer auszubreiten,
der hat auch Macht das Königreich deiner Hand zu entreißen, ja,
sogar etwas wider dein Leben auszurichten. Es ist daher mein Rat,
daß du dich erhebst die Hand dieses Weisen zu küssen und um seinen
Schutz nachzusuchen, damit er uns nichts Schlimmeres als dies
anthut. Glaub' mir, mein Herr, es ist besser für dich, zu thun, wie
ich es dich heiße, und so wird es uns dienlicher sein, als daß wir
uns als Gegner dieses Mannes erheben.« Als der König diese Worte
von seinem Minister vernahm, befahl er den Leuten, den Jüngling vom
Blutleder zu führen und ihm die Binde von den Augen zu nehmen,
worauf er sich auf seine Füße erhob und, dem Zauberer die Hand
küssend, sprach: »Fürwahr, wir kannten dich nicht, noch hatten wir
eine Ahnung von dem Maß deiner Vortrefflichkeit. Jedoch,
o Lehrer der Zeit und Summe und Substanz der kreisenden Tage,
warum hast du mir dies in Sachen meiner Tochter angethan und meine
Diener und Krieger vernichtet?« Der Weise versetzte:
»O Chalife Gottes auf seiner Erde, ich bin ein Fremder und
schloß mit diesem Jüngling Freundschaft, nachdem ich Brot und Salz
mit ihm gegessen hatte; als ich dann seinen traurigen Zustand und
seine wundersame Lage sah, wie er von Krankheit befallen war,
erfaßte mich Mitleid mit ihm, und [bookmark: page106]106 ich beschloß, euch alles,
was ich bin, und was Gott, der Erhabene, mich von der Schwarzkunst
gelehrt hat, zu zeigen. Bisher ist alles gut abgelaufen, und
nunmehr erbitte ich von deiner Huld, daß du deine Tochter diesem
Jüngling, meinem Freund, zur Frau giebst, da sie für keinen andern
als ihn paßt.« Der Chalife entgegnete: »Ich sehe diese Maßnahme als
die beste an, und es ziemt uns deinem Geheiß Folge zu leisten.«
Alsdann kleidete er den Jüngling in ein kostbares Ehrenkleid, das
eines Königreiches Wert hatte, und befahl ihm, neben ihm zu sitzen,
während er dem Weisen einen Stuhl aus Ebenholz anwies. Während sie
aber miteinander sprachen, blickte der Zauberer um sich und
gewahrte hinter dem Chalifen einen Vorhang aus Zindel, auf dem die
Bildnisse zweier Löwen waren. Da winkte er mit seiner Hand nach den
Bildern, die von gewaltiger Leibesgröße waren und grausig
anzuschauen, und siehe, mit einem Male reckte jeder der Löwen seine
Pranke wider den andern und beide brüllten, daß es wie
ohrenzerreißender Donner erschallte. Alle Anwesenden waren starr
und aufs äußerste verwundert hierüber, insbesondere aber der Fürst
der Gläubigen, der rief: »O Wesir, was sagst du zu dieser
Sache?« Der Wesir entgegnete: »O Chalife der Zeit, fürwahr,
Gott, der Erhabene, hat diesen Weisen entsandt, daß er dir solche
Wunder wie diese zeigt.« Alsdann wies der Weise mit seiner Hand von
neuem wider die Löwen, worauf dieselben zu Katzen
zusammenschrumpften, die den Kampf weiter fortsetzten; und beide,
der Fürst der Gläubigen und der Wesir, verwunderten sich höchlichst
darüber. Hierauf sagte der König zum Wesir: »Fordere den Weisen
auf, uns noch mehr von seinen Wundern zu zeigen.« Der Wesir
gehorchte dem Befehl seines Herrn, und der Zauberer versetzte: »Ich
höre und gehorche,« und sprach: »Bringt mir einen Kessel voll
Wasser.« Als derselbe gebracht wurde, fragte er die Höflinge: »Wer
von euch will sich vergnügen?« Der Wesir erwiderte: »Ich;« worauf
der Weise sagte: »So erheb' dich auf deine Füße, [bookmark: page107]107 leg' deine Kleider ab
und gürte dich mit einem Gurt.« Da sagte der Wesir: »Bringt mir
eine Leibbinde,« und that nach des Weisen Vorschrift, als man ihm
die Binde brachte. Alsdann sagte der Zauberer: »Setz' dich nunmehr
mitten in den Kessel.« Der Wesir stieg darauf ins Wasser, als er
sich jedoch mitten in dasselbe setzen wollte, sah er, daß er in ein
wogendes und brandendes Meer gestiegen war, in dem, wer hineingeht,
verloren und wer herauskommt, neugeboren ist; und so begann er von
einer Seite zur andern zu schwimmen, um herauszukommen, während die
Wogen ihn nicht an den Strand gelangen ließen. Mit einem Male warf
ihn eine Woge aus dem Meer an den Strand und er stand auf trockenem
Boden; als er jetzt aber seine Person betrachtete, gewahrte er, daß
er ein Weib mit Weibesbrüsten geworden war und mit langem schwarzem
Haar, das wie das Haar eines Weibes bis auf seine Sohlen
niederhing. Da sprach er bei sich: »O über das unselige
Vergnügen, daß ich dieses Wunder aller Wunder schauen mußte, nur um
ein Weib zu werden! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir
zurück! Es giebt keine Macht und keine Kraft als allein bei Gott,
dem Hohen und Erhabenen!« Mit einem Male näherte sich ihm ein
Fischer der, als er ein hübsches Mädchen sah, sprach: »Das ist ein
gesegneter Tag, an dem uns Gott als Beute ein hübsches Mädchen
verlieh; zweifellos gehört es zu den Töchtern der Tiefe, die Gott,
der Erhabene, zu uns geschickt hat, damit ich sie mit meinem Sohn
verheiraten kann.« Als der Verwandelte diese Worte vernahm, sprach
er bei sich: »Nachdem ich Wesir gewesen war, bin ich ein Weib
geworden, und der Kerl da vor mir will mich verheiraten; wer soll
nun dem Chalifen und für das Königreich und das Land Ratgeber
sein?« Der Fischer jedoch, der in seiner Freude keine Lust hatte,
seinem Geschäft weiter nachzugehen, wie es sonst seine Gewohnheit
war, machte sich sofort mit der Tochter der Tiefe auf und führte
sie nach Hause, wo er beim Eintreten in die Thür laut seinem Weib
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entgegenrief: »Dieser Tag ist für meine Fischerei glücklich
gewesen; während all dieser Jahre hatte ich nie das Glück auf ein
Seeweibchen zu stoßen als gerade an dem heutigen gesegnetsten aller
Tage. Wo ist dein Sohn, dem Gott diese Seejungfer geschickt hat,
und die er zu seinem Teil gemacht und ihm zu seiner Bedienung
beschert hat? Denn es ist meine Absicht beide miteinander zu
verheiraten.« Die Frau versetzte: »Er hat das Rind genommen es zu
weiden und mit ihm zu pflügen; doch wird er sehr bald wieder hier
sein.« Während sie in dieser Weise miteinander sprachen, kam auch
schon ihr Sohn zu ihnen, bei dessen Anblick der Wesir stöhnte und
schrie: »Weh mir! Heute Nacht werde ich dieses Burschen Braut
werden und bei ihm ruhen. Wenn ich auch zu ihnen spräche: »Was habt
ihr vor? Ihr lebt in Elend und Armut, während ich des Chalifen
Wesir bin,« so würden sie mir doch nicht glauben, da ich in ein
Weib verwandelt bin und alles, was ihm eigentümlich ist, nun an mir
habe. Weh über das, was ich mir selber anthat! Was hatte ich aber
auch mit solchem Vergnügen zu schaffen?« Hierauf sprach der Fischer
zu seinem Sohn: »O mein Sohn, mach' dich sofort auf, nimm
diese Seejungfer und heirate sie; sei gesegnet mit ihr und erfreue
dich ihrer alle Tage deines Lebens. Zweifellos, o mein Kind,
bist du ein Glückspilz, da solch ein Glück keinem vor dir widerfuhr
und keinem nach dir widerfahren wird.«

		Infolgedessen machte sich der Jüngling auf und heiratete sie, in
seiner Freude kaum an seinen Gewinn glauben könnend; und er ruhte
bei ihr und nahm ihr die Mädchenschaft, und noch in derselbigen
Nacht ward sie schwanger von ihm. Nach neun Monaten beschenkte sie
ihn mit einem Kind, und das Paar lebte in dieser Weise fort, bis
sie Mutter von sieben Kindern geworden war. In der übermäßigen
Drangsal aber und den Wehen, die der Wesir erduldete, sprach er bei
sich: »Wie lange noch soll diese Foltersqual dauern, die mein Herz
verwundet, und obendrein durch eigene Schuld? [bookmark: page109]109 Ich will mich aufmachen,
will an jenes Meer gehen und mich hineinstürzen; mag dann mit mir
geschehen, was da will; vielleicht finde ich Ruhe von diesen
Qualen, in die ich gestürzt bin.« Und alsbald stand er auf und
suchte den Strand auf, wo er seine Absicht ausführte, als plötzlich
eine Woge über ihm zusammenschlug und ihn in die tiefsten Tiefen
warf, daß er nahe am Ertrinken war, bis sein Haupt mit einem Male
aus dem Kessel herauskam und er dasaß wie zuvor, ehe er in
derselben getaucht war. Er sah den Chalifen im Staat dasitzen mit
dem Weisen an seiner Seite und all den Herren des Landes und den
Vornehmen, die das Ende seines Abenteuers erwarteten; er blickte
sie deshalb lächelnd an und lachte laut, worauf ihn der Fürst der
Gläubigen fragte: »Was hast du gesehen, o Wesir?« Da erzählte
er dem König alles, was er gesehen hatte und was auf sein Haupt
niedergekommen war, indem er hinzufügte: »O Chalife der Zeit
und Summe und Substanz des Jahrhunderts und Äons, was sind das für
Wunder, die dieser Weise wirkt! Fürwahr, ich habe die Gärten des
Paradieses mit den Huris und den Knaben Edens gesehen, samt Wundern
viel, wie sie nie und nimmer von Menschen erschaut wurden. Wenn es
dir jedoch beliebt, o Fürst der Gläubigen, diese seltenen
Schauspiele und wunderbaren Sachen mit deinen eigenen Augen zu
schauen, so geruhe ins Wasser hineinzusteigen; du wirst dich dann
an merkwürdigen Dingen und wundersamen Sachen ergötzen.«

		Der Sultan erhob sich, erfreut über diesen Rat, und legte seine
Sachen ab, worauf er, einen Gurt um seine Lenden bindend, in den
Kessel stieg, als ihm der Weise zurief: »O mein Herr, setz'
dich nieder und ducke dein Haupt.« Sobald der Chalife dies jedoch
gethan hatte, befand er sich in einem grundlosen weit ausgedehnten
und ruhelosen Meer, so daß er darin zu schwimmen begann, als ihn
eine gewaltige Woge an den Strand warf, worauf er bis auf seinen
Gurt splitternackt am Gestade einherging, indem er bei sich sprach:
[bookmark: page110]110 »Ich
will doch sehen, was der Weise und der Wesir mir angethan haben,
die mich an diesen Platz geworfen haben; vielleicht haben sie nun
meine Tochter mit dem Jüngling verheiratet und mir das Königreich
gestohlen, dessen Sultan der Weise an meiner Statt geworden ist.
Und nun frage ich mich: Was hatte ich mit solchem verwünschten
Vergnügen wie diesem zu schaffen?« Wie er aber diesen und ähnlichen
Gedanken nachhing, kam mit einem Male eine Schar Mädchen an, ihre
Krüge an einer Quelle und einem Teich süßen Wassers, nahe bei dem
Meer gelegen, zu füllen. Als diese ihn erblickten, fragten sie ihn:
»Wer bist du? Sprich die Wahrheit, gehörst du zur Menschenart oder
zu den Dschinn?« Er erwiderte: »Ich bin ein Mensch und einer der
Edelstgeborenen; jedoch bin ich ein Fremder und weiß nicht, wohin
ich meinen Weg nehmen soll.« Nun fragten sie: »Woher bist du?« Er
erwiderte: »Aus Bagdad.« Da sagte eines der Mädchen: »Mach' dich
auf zu jenem Hügel und steig' nach der andern Seite hinunter in die
Ebene, wo du eine Stadt, Namens Omân, sehen wirst; geh' dort
hinein.« Der Chalife that nach ihrem Geheiß und, sobald das Volk
ihn nackend sah, sprach einer zum andern: »Dies ist ein Kaufmann
der Schiffbruch gelitten hat,« und gaben ihm als Almosen ein
zerrissenes und zerfetztes Obergewand, seine Scham zu verhüllen.
Nachdem er dies gethan hatte, machte er sich daran die Stadt zum
Vergnügen zu durchstreifen und gelangte hierbei auch in einen
Bazar, auf dem er einen Koch gewahrte, vor dem er nun mit offenem
Mund stehen blieb, da er vor Hunger dünn geworden war; und er
dachte nach, was er thun sollte, ohne Mittel und Wege zu finden.
Der Koch war jedoch bei seinem ersten Blick überzeugt, daß er ein
Fremder und jedenfalls ein schiffbrüchiger Seemann war, weshalb er
zu ihm sprach: »O mein Bruder, weshalb kommst du nicht herein
und setzest dich, da du doch ein Fremder bist und mittellos? In
Gottes Wegen möchte ich deine Dienste in Anspruch nehmen und dir
täglich zwei Dirhem zahlen, [bookmark: page111]111 um dich mit Speise und
Trank zu versorgen.« Der Chalife erwiderte: »Ich höre und
gehorche;« alsdann blieb er bei dem Koch und diente ihm geraume
Zeit, indem er währenddem bei sich sprach: »Dies für das ist Wurst
wider Wurst! Nach dem Chalifat und Befehl und nach Glück und Ehren
muß ich heute die Schüsseln auslecken. Was hatte ich auch mit solch
einem Vergnügen zu schaffen! Jedoch ist es schöner als jedes
Schauspiel, das irgend jemand, selbst mein Wesir, jemals sah, daß
ich, einstmals der Chalife der Zeit und das Kleinod des
Jahrhunderts und Äons, jetzt eines Koch Mietling geworden bin.
Wüßte ich nur, welche Sünde dies über mich gebracht hat?«

		Wie er nun bei dem Koch weilte, geschah es, daß er eines Tages
in den Bazar der Juweliere ging; denn um jene Stadt zog sich ein
Seegestade hin, wo die Taucher ins Meer tauchten und Perlen,
Korallen und Edelsteine heraufbrachten. Und, wie er hier auf dem
Bazar stand, sprach er bei sich: »Ich will auf diesem Bazar ein
Makler werden und so Ruhe finden von dem Stöhnen bei meiner Arbeit
und dem Auslecken der Schüsseln.« Am nächsten Morgen führte er
seinen Entschluß aus, als plötzlich ein Kaufmann an ihn herantrat,
der in der Hand ein kostbares Juwel hielt, dessen Licht wie eine
Lampe oder vielmehr wie ein Sonnenstrahl leuchtete und den Tribut
von Syrien und Ägypten wert war. Der Chalife staunte über dieses
Juwel über die Maßen und fragte den Händler: »Willst du es
verkaufen?« Als der Händler es bejahte, nahm der Sultan das Juwel
ihm ab und begab sich damit unter die Kaufleute, die sich, als sie
es sahen und betrachteten, höchlichst über seine Schönheit
verwunderten. Sie boten ihm fünfzigtausend Dinare dafür, jedoch
hörte der königliche Makler nicht auf, es von einem zum andern zu
tragen, und die Käufer überboten einander, bis ihr Gebot auf
hunderttausend Dinare gestiegen war.« Hierauf kehrte der Chalife
zum Eigentümer des Juwels zurück und fragte ihn: »Willst du es für
die genannte Summe [bookmark: page112]112 verkaufen?« Als der Kaufmann es bejahte,
versetzte er: »Ich will jetzt fortgehen und den Preis in Empfang
nehmen, um ihn dir dann zu bringen.« Alsdann begab sich der Makler
zum Käufer und sagte: »Bring' das Geld hierher und leg' es in meine
Hand.« Der Käufer fragte: »Wo ist der Eigentümer?« Der Chalife
erwiderte: »Der Eigentümer hat mich beauftragt, das Geld dafür in
Empfang zu nehmen, worauf er kommen will, um es von mir abzuholen.«
Der Käufer versetzte jedoch: »Das ist nicht schicklich und ist auch
nicht gemäß dem heiligen Gesetz. Bring' mir den Eigentümer her und
komm dann und laß ihn den Preis einstecken, denn er ist der
Verkäufer und du bist nur unser Unterhändler.« Da ging der Chalife
fort, den Eigentümer zu suchen, und wanderte eine lange Weile
umher, ohne ihn finden zu können, worauf er wieder zurückkehrte und
zum Käufer sagte: »Ich bin der rechtmäßige Eigentümer; leg' das
Geld in meine Hand.« Da erhob sich der Käufer seine Schuld zu
bezahlen; zuvor betrachtete er jedoch das Juwel noch einmal und
fand, daß es ein Stück schwarzer Sanderach war. Aufs äußerste
bestürzt hierüber, schrie er den Chalifen an: »O du Satan,
willst du einem falsche Ware anschmieren, wo der Bazar der
Kaufleute unter dem Befehl des Sultans steht?« Als die Händler
diese Worte vernahmen, scharten sie sich um den angeblichen Makler
und packten ihn, worauf sie ihm die Arme auf dem Rücken fesselten
und ihn so vor den Sultan der Stadt schleiften, der angesichts des
Gefangenen fragte: »Was ist dieses Mannes Schuld?« Sie versetzten:
»O unser geehrter Herr, dieser Kerl bringt falsche Waren
unters Volk und beschwindelt die Händler im Königsbazar.« Da befahl
der König ihnen, ihn zu hängen, worauf sie, seinen Nacken mit
Ketten belastend und sein Haupt entblößend, dem Herold anzukündigen
befahlen: »Dies ist sein Lohn, und der geringste Lohn für den, der
Fälschungen macht und die Kaufleute auf dem Bazar des Sultans
beschwindelt.« Hierbei sprach der Chalife bei sich: »Ich war nicht
mit dem [bookmark: page113]113 Schüsselauslecken zufrieden, das mir jetzt als
äußerst angenehmer Beruf vorkommt, sondern mußte ein Makler werden
und am Galgen sterben. Das ist aus dem Regen in die Traufe
gekommen; jedoch will ich die Zeit, die dies über mich gebracht
hat, nicht zu sehr tadeln.« Wie sie ihn nun zum Richtplatz führten
und ihm den Strick um den Hals warfen und ihn emporzogen, öffneten
sich hierbei seine Augen, und er gewahrte nun, daß er aus dem
Kessel emportauchte, während der Wesir, der Weise und der Jüngling
dasaßen und ihn betrachteten. Sobald aber der Wesir seinen Herrn
erblickte, sprang er auf seine Füße und lachte laut, während er die
Erde vor ihm küßte, so daß ihn der Fürst der Gläubigen fragte: »Was
soll dies Gelächter?« Der Wesir versetzte: »O Fürst der
Gläubigen und von Gott behüteter Herrscher, mein Lachen und meine
Freude ist über mich selber, daß ich meine Identität wieder erlangt
habe, nachdem ich ein Weib geworden und mit einem Pflüger, der den
Boden ackerte, verheiratet worden war und ihm sieben Kinder geboren
hatte.« Da rief der Chalife: »Wehe dir, du Hund und Hundesohn, du
warst verheiratet und erfreutest dich der Kinder, während ich
soeben vom Galgenplatz herunterkomme.« Alsdann erzählten der König
und der Wesir einander alle ihre Erlebnisse, die die Anwesenden aus
vollem Halse belachten, während sie sich über die Worte des
Zauberers und seine Tüchtigkeit in der Schwarzkunst verwunderten.
Hierauf wurden der Kadi und die Zeugen mit ihrem Schreibzeug
herbefohlen und geheißen den Ehekontrakt zwischen dem jungen Koch
und der Tochter des Chalifen aufzusetzen, und von da an lebte der
Weise bei dem Fürsten der Gläubigen im höchsten Rang und
ehrenvollstem Ansehen, und sie aßen und tranken und führten das
angenehmste und herrlichste Leben in aller Freude und Fröhlichkeit,
bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie
heimsuchte und sie allesamt starben. [bookmark: page114]114
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		Das lustige Märlein vom Hahn und Fuchs.

		Es lebte einmal in einem Dorf ein Mann, der ein betagter Scheich
war, begabt mit gutem Rat und trefflichem Verstand. Dieser Mann
hatte auf seinem Gut eine Menge Hähne und Hühner, von deren Eiern
und Jungen er lebte. Unter seinen Hähnen befand sich aber auch ein
betagter und verschlagener Hahn, der lange mit dem Schicksal
gefochten hatte und weise und voll Einsicht in irdischen Dingen und
den Wechseln und Läuften der Zeit geworden war. Eines Tages traf es
sich nun, daß dieser Hahn ausging und über das Feld spazierte,
indem er beim Gehen Weizen, Gerste, Durra, Sesam und Hirsekörner,
wie sie ihm gerade in den Weg kamen, aufpickte; da er jedoch nicht
auf sich acht gab, hatte er das Dorf weit hinter sich gelassen,
ohne zu bedenken, was er that, und, ehe er noch mit sich zu Rate
ging, befand er sich mitten in der Wildnis. Infolgedessen kehrte er
sich nach rechts und links, da er jedoch nirgends einen Freund oder
Gefährten erspähte, stand er ratlos in seiner Sache und mit
beklommener Brust da, ohne zu wissen, was er thun sollte.

		Wie er nun so bestürzt seinen nächsten Schritt that, fiel sein
Blick mit einem Male in der Ferne auf einen Fuchs, der auf ihn
zukam, so daß er vor Furcht zitterte und von gewaltigem Schrecken
erfaßt wurde. Er wendete sich sofort um und gewahrte nun eine hohe
Mauer, die sich aus der Wüste erhob, auf die sein Feind nicht
steigen konnte, weshalb er seine Flügel ausbreitete und hinaufflog,
oben auf dem Rand seinen Stand nehmend. Als aber der Fuchs an den
Fuß der Mauer kam und keinen Weg fand, dieselbe zu erklimmen und
dem Hahn beizukommen, erhob er sein Haupt und sprach zu ihm: »Der
Frieden sei auf dir, o wahrhaftiger Bruder und wohlanstehender
Freund!« Da sich der Hahn jedoch nicht zu ihm kehrte und ihm keine
Antwort auf seinen Gruß gab, hob der Fuchs von neuem an: »Was fehlt
dir, mein treuer Bruder, daß du meinen Gruß nicht erwiderst
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dich nicht an meine Worte kehrst?« Der Hahn erwiderte ihm auch
diesmal seine Höflichkeit nicht und lehnte es ab ihm zu antworten,
worauf der Fuchs von neuem begann: »Weißt du nicht, mein Bruder,
mit welcher frohen Botschaft ich zu dir kam, mit welcher
wohlanstehenden Nachricht, welchem wahrhaftigen Rat und welch
lauterer und unzweifelhafter Kunde? Wüßtest du, was mir zu Ohren
gekommen ist, du hättest mich umarmt und auf den Mund geküßt.« Der
Hahn stellte sich jedoch geistesabwesend, indem er ihn ignorierte,
und antwortete ihm nichts, sondern stand mit runden, in die Ferne
gerichteten Augen da, so daß der Fuchs von neuem anhob:
»O mein Bruder, der König der Tiere, der Löwe, und der König
der Vögel, der Adler, sind auf einer Fahrt auf Wiesen eingekehrt,
wo das Gras sprießt und das Wasser fließt, wo Blumen blühen und
äsende Gazellen hin- und herziehen; beide haben allerlei wildes
Getier um sich versammelt, Löwen und Hyänen, Leoparden und Luchse,
Wildkühe, Antilopen, Schakale und selbst Hasen; kurz, alles Wild
der Welt; ebenso haben sie alle Vogelarten versammelt, Adler und
Geier, Krähen und Raben, wilde Tauben und Turteltauben, Federvieh
und Hühner, Katās, Wachteln und anderes Kleinwild. Und beide Könige
haben dem Herold befohlen in der Hochlandsteppe und in der
Niederungswildnis Sicherheit und Schutz, Brüderschaft und Frieden
mit Ehren und Mitgefühl, Freundschaft, Zuneigung und Liebe unter
dem wilden Getier, dem Vieh und den Vögeln anzukündigen; die
Feindschaft soll abgethan und Unrecht verboten sein, keiner soll
sich wider den andern vergehen, und, wer seinem Nächsten etwas
zuleide thut, der soll mit gutem Grund ausgepeitscht und zu Recht
in Stücke zerrissen werden. Ferner ist der Befehl ausgegangen, daß
alle sich nähren und weiden sollen, wo es ihnen beliebt, ohne sich
je des Friedensbruches zu unterfangen, sondern sollen in aller
Freundschaft und Zuneigung und einträchtiger Liebe bei einander
wohnen. Überdies haben sie mir, ja gerade mir, den Auftrag erteilt,
die [bookmark: page116]116
Steppen zu durchstreifen und die Bewohner der Wildnis mit der
frohen Botschaft zu erfreuen und anzukündigen, daß sich alle ohne
Ausnahme versammeln sollen, und daß jeder Singvogel, der da säumig
ist oder den Gehorsam verweigert, nicht ungestraft davonkommen
soll, und soll kein einziger verfehlen zu erscheinen und die Hände
zu küssen. Von dir ganz besonders, mein Bruder, verlange ich, daß
du wohlbehalten und in Sicherheit und Zufriedenheit von deinem
hohen Standort herunterkommst, und daß dein Herz fortan nicht
erschreckt wird und deine Glieder vor Furcht nicht zittern.«

		Alles dies erzählte der Fuchs dem Hahn, der auf ihn nicht im
geringsten achtete, als hätte er die Nachrichten gar nicht
vernommen; vielmehr beharrte er weiter in seinem Schweigen, ohne
ihm Antwort zu geben oder auch nur sich zu wenden und ihn
anzublicken; im Gegenteil hielt er sein Haupt aufgerichtet und
schaute weiter in die Ferne. Da sprach der Fuchs zu ihm, dessen
Herz vor Verlangen brannte, zu erfahren, wie er ihm beikommen und
ihn verschlingen könnte: »O mein Bruder, weshalb und warum
giebst du mir keine Antwort und richtest kein Wort an mich, ja
kehrst dein Antlitz mir nicht einmal zu, wo ich doch der Bote des
Löwen, des Königs der Tiere, und des Adlers, des Königs der Vögel,
bin? Ich fürchte sehr, daß dich, wenn du dich weigerst mich zu
begleiten, außerordentlicher Tadel und übermäßiger Haß treffen
wird, da alle vor den Königen versammelt sind und auf grüner Au
weiden.« Alsdann fügte er hinzu, da der Hahn sich an ihn nicht
kehrte: »O mein Bruder, ich rede zu dir, und du achtest weder
auf mich noch auf mein Wort; wenn du dich weigerst mit mir zu
ziehen, so laß mich wenigstens deine Antwort wissen.« Da neigte
sich ihm der Hahn zu und sprach: »Du hast wahr gesprochen,
o mein Bruder, und wohl weiß ich, daß du ein Bote und
Bevollmächtigter unseres Königs und sein besonderer Gesandter bist;
jedoch bin ich durch das, was mich betroffen hat, beunruhigt.« Nun
fragte der Fuchs: »Und welches [bookmark: page117]117 Unglück, o mein
Bruder, hat dich betroffen?« Der Hahn versetzte: »Siehst du, was
ich sehe?« Der Fuchs erwiderte: »Und was siehst du denn?« Der Hahn
entgegnete: »Fürwahr, ich sehe eine Staubwolke sich erheben und die
Sakerfalken um sie schweben.« Da sagte der Fuchs, dessen Herz vor
Furcht zu pochen begann: »Sieh genau zu, o mein Bruder, daß
uns kein Unheil widerfährt.« Hierauf schaute der Hahn wie verstört
eine geschlagene Stunde aus, worauf er sich zum Fuchs wendete und
zu ihm sprach: »O mein Bruder, ich sehe deutlich einen Vogel
fliegen und eine Staubfährte einhereilen.« Da rief der Fuchs,
dessen Schultermuskeln zitterten: »Sieh es dir genau an, mein
Bruder, ob es vielleicht das Anzeichen des Windhunds ist.« Der Hahn
versetzte: »Die Wahrheit ist Gott allein bekannt, jedoch scheint es
mir jetzt, als ob ich etwas mit langen Füßen, schmächtiger Flanke,
losen Ohren, feiner Stirn und feistem Hinterviertel sehe, und in
diesem Augenblick kommt es heran und ist nahe bei uns, – o wie
hübsch!« Als aber der Fuchs diese Worte vernahm, rief er dem Hahn
zu: »O mein Bruder, ich muß dir Lebewohl sagen,« und mit
diesen Worten machte er sich auf und vertraute seine Beine dem Wind
an, zum Vater der Sicherheit seine Zuflucht nehmend. Sobald der
Hahn dies gewahrte, rief er: »Weshalb fliehst du so, wo dein Herz
keinen Räuber zu fürchten hat?« Der Fuchs versetzte: »Ich fürchte
mich vor dem Windhund, o mein Bruder, denn er gehört nicht zu
meinen Freunden und Gefährten.« Da entgegnete der Hahn: »Sagtest du
mir nicht, du kämest als Bevollmächtigter des Königs in diese
Wüste, Frieden und Sicherheit unter allen Tieren und Vögeln
anzukündigen?« Der Fuchs erwiderte: »O mein Bruder Hahn,
dieses Tier, der Windhund, war nicht gegenwärtig, als der Frieden
angekündet ward, und sein Name ward auch nicht in der Versammlung
der Tiere angekündigt. Ich für meinen Teil habe keine Liebe für ihn
übrig, und zwischen mir und ihm giebt's keine Sicherheit.« Mit
diesen Worten kehrte sich [bookmark: page118]118 der Fuchs stracks zur
Flucht und floh aufs schimpflichste, während der Hahn seinem Feind
durch seine List und Schlauheit in vollkommener Sicherheit und
Wohlbehaltenheit entkam. Nachdem der Fuchs sein Heil in der Flucht
gesucht hatte, kam der Hahn von der Mauer herunter und suchte
seinen Hof wieder auf, Gott, den Erhabenen, lobend, der ihn
unverletzt wieder an seine Stätte gebracht hatte. Hier erzählte er
seinen Gefährten sein Erlebnis mit dem Fuchs und die schlaue List,
die er ersonnen und durch die er sich aus einer Klemme gezogen
hatte, in der ihn sein Feind ohne dieselbe Glied für Glied
zerrissen hätte.

		 

		 

	
		
		Die Geschichte des Vogels mit dem Vogelsteller.

		Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst in der
Stadt Bagdad ein Jägersmann, kundig des Weidwerks, lebte. Eines
Tages ging dieser Jägersmann auf die Jagd, indem er Netze, Sprenkel
und anderes Gerät, dessen er bedurfte, mit sich nahm und sich zu
einem Garten begab, reich an Bäumen, deren Gezweig sich
verstrickte, wo sich allerlei Vögel aufhielten; und, als er bei
einem dichten Gebüsch ankam, steckte er seine Falle in den Boden
und schaute sich nach einem Versteck um, wo er sich setzte. Bald
darauf näherte sich ein Vöglein der Falle und fing an die Erde zu
kratzen, wobei es, rund um die Falle spazierend, bei sich sprach:
»Was mag dies nur sein? Wenn ich's doch nur wüßte, denn es scheint
nichts anderes als eine wunderbare Schöpfung Gottes zu sein!«
Alsdann betrachtete es die Falle, die halb im Boden vergraben war,
und begrüßte sie aus der Ferne, worauf die Falle ihm den Salâm
erwiderte und sprach: »Und Gottes Barmherzigkeit und Segnungen
seien auf dir! Willkommen, willkommen von Herzen, teurer Bruder und
aufrichtiger Freund, trauter Genosse und lieber Gefährte, der du so
fern von mir stehst, während ich wünsche, daß du mein Nachbar wirst
und ich dein getreuer und aufrichtiger Freund und Kamerad. Komm
heran zu mir voll [bookmark: page119]119 Vertrauen auf deine Sicherheit und ohne Furcht
vor mir.« Da sprach das Vöglein: »Ich beschwöre dich bei Gott, sag'
an, wer du bist, daß ich mich nicht vor dir fürchte, und nenn' mir
deinen Beinamen und den Namen deiner Sippe, auf die du deinen
Stammbaum zurückführst.« Die Falle antwortete: »Mein Name ist
Haltfest, mein Vatersname Bindfest und meine Sippe ist geheißen die
Kinder Fallfest.« Das Vöglein versetzte: »Du sprichst die Wahrheit,
denn dies ist sicherlich dein Name, der Beiname kommt dir gewißlich
zu, und ohne Zweifel ist deine Sippe eine der edelsten.« Die Falle
erwiderte: »Gelobt sei Gott, daß du mich erkannt hast und mich
unter die getreuesten Freunde zählst, denn wo solltest du einen
Freund wie mich finden, einen Liebhaber wahrhaft und zuverlässig
und einen Gesinnungsgenossen? In der That, ich bin ein frommer
Gottesdiener, der sich von nichtigem Geschwätz, von seinen
Bekanntschaften und selbst seiner Sippe zurückgezogen hat. Meine
einzige Zuflucht ist auf den Gipfeln der Hügel und in den Gründen
langer und tiefer Thäler; von irdischen Dingen bin ich der wahre
Haltfest und in weltlichen Freuden der wirkliche Bindfest.« Das
Vöglein versetzte: »Du hast wahr gesprochen, o mein Herr, und
Heil dir! Wie fromm und gottesfürchtig bist du und wie hold an
Sitten und Wesen! Wäre ich ein einziges Härlein an deinem Leib!«
Die Falle entgegnete: »Du bist in dieser Welt mein Bruder und in
der nächsten mein Vater.« Nun aber sprach das Vöglein: »O mein
Bruder, ich möchte dich gern nach Sachen, verborgen in deinen
Gedanken, fragen.« Die Falle antwortete: »Frag' wonach du willst,
damit ich dir offenkund thue, was du im Herzen begehrst; denn ich
will dir getreulich jede meiner Absichten erklären und dir
wahrhaftiglich meine ganze Sache und meine verborgenen Gedanken
enthüllen, daß dir nichts von meinem Vorhaben verborgen bleibt.« Da
hob das Vöglein an und sprach: »O mein Bruder, warum und
weshalb sehe ich dich in dieser Weise im Staube wohnen, fern von
Verwandten und [bookmark: page120]120 Gefährten, und warum hast du deine Angehörigen
und Freunde verlassen und dich von der Zärtlichkeit deiner Lieben
getrennt?« Die Falle entgegnete: »Hast du nicht gelernt,
o mein Bruder, daß Zurückgezogenheit beständiges Heil ist, daß
Fernbleiben vom Volk Segnungen verleiht und Trennung von der Welt
leibliches Wohl bringt. In Bezug hierauf hat ein Weiser gesagt:

		»Einsamkeit und nicht schlechte Gesellschaft.«

		Ebenso sprach man zu El-Bahlûl:[bookmark: text13]F13 »Warum säumst
du unter den Häusern der Toten und verweilst an einer unfruchtbaren
Stätte, und was bist du so fern von Verwandten und Gefährten und
hast keine Liebe für Bruder und Freunde?« Er versetzte jedoch: »Weh
euch! Würde ich unter meinen Angehörigen wohnen, sie würden mich
eines Tages nicht mehr lieben; während ich aber fern von ihnen
weile, werden sie mich nie tadeln, indem sie sich weder meiner
Liebe erinnern noch meine Vorliebe begehren; und so zufrieden bin
ich mit meiner Einsamkeit, daß, wenn ich meine Familie sähe, ich
wie in Furcht vor ihr zurückschrecken würde; ja, würden meine
Eltern von neuem zum Leben erweckt und verlangten nach meiner
Gesellschaft, fürwahr, ich würde vor ihnen fliehen.« Das Vöglein
erwiderte: »Fürwahr, mein Bruder, du hast in allen deinen Worten
die Wahrheit gesprochen, und der beste Rat ging von dir aus; aber
gieb mir, bitte, Auskunft über jenen Strick, der mitten um deinen
Leib gewunden ist, und weshalb du trotz aller Anstrengungen auf dem
Boden weder stehst noch sitzest?« Die Falle versetzte: »O mein
Bruder, wisse, eine jede Nacht jeden Monats verbringe ich in Gebet,
während welcher Übung ich, wenn mich je Müdigkeit überkommen
sollte, diesen Strick um meinen Leib binde, wodurch ich den Schlaf
aus meinen Augen treibe und um so wacher für meine Gebete werde.
Wisse auch, daß Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – [bookmark: page121]121 seine Diener
liebt, so sie gottesfürchtig sind und allerwege in Andacht zu
bringen, stets dem Gebet ergeben und ihn bei Tag und Nacht
preisend; und die, sich auf ihren Seiten drehend, den Herrn in
Sehnsucht und Furcht lieben und ihr Gut als Almosen austeilen.
Sprach doch auch Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! –: Sie
schliefen nur einen kleinen Teil der Nacht und schon des Morgens
früh flehten sie um Vergebung.«[bookmark: text14]F14

		Da entgegnete das Vöglein: »Du hast, o mein Bruder, in
jedem deiner Worte wahr gesprochen und hast alles sehr schön
gesagt; jedoch – ich bin in deinem Schutz – sag' an, weshalb ich
dich zur Hälfte in der Erde vergraben und zur Hälfte über der Erde
sehe?« Die Falle entgegnete: »Ich bin es aus dem Grunde, daß ich
hierdurch den Toten ähnlich werde und im Leben die verderblichen
Lüste des Fleisches meide. Sagt doch Gott – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – in seinem heiligen Buch: »Aus Staub haben wir euch
erschaffen, in den Staub werden wir euch wieder zurückkehren lassen
und dann werden wir euch zum andern Male daraus
hervorziehen.«[bookmark: text15]F15 Das
Vöglein versetzte hierauf: »Du hast die Wahrheit gesprochen,
weshalb aber sehe ich deinen Rücken so gekrümmt?« Die Falle
erwiderte: »Wisse, mein Bruder, der Grund davon, daß mein Nacken so
gebeugt ist, liegt darin, daß ich so häufig des Tages dastehe und
bete und des Nachts im Dienste des Königs, des Allgütigen, Einigen,
Allgewaltigen, Erhabenen und Allmächtigen, aufstehe.« Das Vöglein
versetzte: »O mein Bruder, du hast die Wahrheit gesprochen,
und ich habe dich verstanden und bin von deiner Wahrhaftigkeit
überzeugt. Jedoch sehe ich ein härenes Kleid an dir.« Die Falle
entgegnete: »O mein Bruder, weißt du nicht, daß die Kleider
der Frommen und der Asketen aus Haar und Wolle bestehen?« Das
Vöglein antwortete: »Fürwahr, deine Worte sind wahr; sag' mir
jedoch, was das für [bookmark: page122]122 ein Stab ist, den du in der Hand hältst?« Die
Falle erwiderte: »O mein Bruder, wisse. ich bin ein alter und
hochbetagter Scheich geworden und meine Kraft hat nachgelassen,
weshalb ich mir einen Stab nahm, daß ich mich darauf stütze und an
ihm eine Hilfe finde, wenn ich faste.« Das Vöglein versetzte:
»Deine Worte sind wahr, mein Bruder, und du sprichst, wie es sich
geziemt, jedoch möchte ich dich noch nach etwas fragen, und du
verweigere mir nicht die Auskunft darüber; sag' mir, weshalb und
warum hier so viel Korn um dich verstreut ist.« Die Falle
antwortete: »Siehe, die Kaufleute und die Reichen bringen mir diese
Speise, daß ich sie den Fakiren und Hungrigen als Almosen gebe.« Da
versetzte das Vöglein: »O mein Bruder, ich bin auch hungrig;
befiehlst du mir also davon zu essen?« Die Falle erwiderte: »Du
bist mein Gefährte, darum ist solch ein Befehl Pflicht für mich;
sei so gütig, mein Bruder, und komm schnell hierher und iß.«

		Hierauf flog das Vöglein von seinem Baum herunter und kam
Stückchen für Stückchen mit vor Furcht bebendem Herzen näher,
worauf es einige Körnlein, die neben der Falle lagen, aufpickte,
bis es zu dem Korn kam, das in die Schlinge der Falle gelegt war,
und nach ihm pickte. Ehe es aber noch etwas Gutes davon gewonnen
hatte, kam die Falle schwer auf es nieder und verstrickte seinen
Hals, es festhaltend. Da schrie das Vöglein, von Todesschrecken
erfaßt: »Zîk, Zîk! Mîk, Mîk! Fürwahr, ich bin ins Verderben geraten
und durch einen Freund verraten! Weh über meinen Kummer und mein
Mißgeschick, Zîk, Zîk! O du, der du meine Lage kennst, setz'
mich instand zu entkommen, errette mich aus dieser schlimmen Klemme
und sei barmherzig und mild zu mir!« Die Falle aber sprach nun zu
ihm: »Du piepst Zîk, Zîk! und bist in die schlimmste Klemme geraten
und von deinem Weg abgeirrt, du Heide und Atheist; nun soll dir
weder Bruder noch Freund und Kamerad helfen. Jetzt versteh' und
such' dein Vergnügen! Ich fing dich mit einer List, [bookmark: page123]123 und du
liehest ihr dein Ohr und wardst lüstern.« Das Vöglein versetzte:
»Ich bin einer, den das Gelüst niedergeworfen, und den Thorheit und
zügellose Gier verführt hat, einer für dessen Hals das Halsband der
Vernichtung fertig gemacht ist, und der mit denen, die am tiefsten
fallen, gestrauchelt ist.«

		Hierauf kam der Vogelsteller mit seinem Messer, das Vöglein zu
schlachten und sprach: »Wie viele Vögel haben wir nicht schon in
aller Gemächlichkeit gefangen aus Verlangen nach seinem Fleisch,
ihre Köpfe mit Reis oder in Harîse[bookmark: text16]F16 oder in der Pfanne gebacken selber mit Behagen zu
schmausen oder Große und Vornehme damit zu bewirten. Ebenso liegt
es uns ob, die Hälfte ihrer Leiber selber zu verspeisen, und die
andere Hälfte soll für unsere Gäste sein, während ich die Flügel
meiner Familie und meinen Verwandten als prächtigste Gabe vorsetzen
will.«

		Als das Vöglein diese Worte vernahm, rief es: »Siehst du nicht,
wie mager mein Fleisch und schlank mein Wanst ist? Fürwahr, ich
kann dir nicht als Speise dienen und deinen Hunger stillen; fürchte
daher Gott und gieb mir die Freiheit, dann wird dir's der
Allmächtige überreich lohnen.« Der Vogler hörte jedoch gar nicht
auf seine Worte sondern gab es seinem Sohn, indem er zu ihm sprach:
»Mein Kind, trag' diesen Vogel nach Hause, schlachte ihn und koch'
uns von ihm ein Kümmelragout und ein Citronenstew, ein Gericht
gewürzt mit Traubensaft, ein zweites aus Pilzen, ein drittes aus
Granatapfelkörnern und ein viertes aus geronnener Milch gekocht mit
Summâk, und feines in der Pfanne Gebackenes, sowie Konserven von
Birnen, Quitten, Äpfeln und Aprikosen, geheißen Rosenwasser, und
Vermicelli und Sikbâdsch; ferner Fleisch mit den sechs Blättern
angerichtet, eine Mehlsuppe, Milchreis, Adschīdschîje, gebratene
Fleischschnittchen, Kabâben, Oliven und dergleichen Gerichte.
Ebenso mach' aus seinen Därmen Bogensehnen, aus seiner [bookmark: page124]124 Speiseröhre
eine Wasserleitung fürs Dach, aus seiner Haut ein Tischtuch und aus
seinen Federn Polster und Kissen.« Als der Vogel in der Hand des
Vogelstellers dies vernahm, lachte er vor Kummer und sagte: »Weh
dir, Vogelsteller, wohin ist dein Witz und Verstand gekommen? Bist
du verrückt oder trunken? Bist du vor Alter kindisch oder schläfst
du? Bist du schwer von Begriffen oder geistesabwesend? Fürwahr,
wenn ich selbst der langhalsige Ankāvogel[bookmark: text17]F17 wäre, die Tochter des Lebens, oder die Kamelin
Sâlihs oder Isaaks Opferwidder oder Es-Sâmirīs sprechendes
Kalb[bookmark: text18]F18
oder ein lecker gemästeter Büffel, so würde doch alles, was du da
erwähnt hast, nicht von mir kommen. Willst du mich in deiner Gier
wirklich schlachten, wie du es sagtest, so werde ich dir nichts
nützen; willst du jedoch mir wohl und setzest mich in Freiheit, so
will ich dir etwas zeigen, das dir Nutzen bringen und deiner
Kindeskinder und spätesten Nachkommen Glück ins Werk setzen soll.«
Da fragte der Vogelsteller: »Was willst du mir für einen Rat
geben?« Das Vöglein erwiderte: »Ich will dich drei Worte der
Weisheit lehren und will dir in dieser Erde einen Schatz zeigen,
der dich, deine Kinder und Nachkommen für immer zufriedenstellen
soll, daß ihr stets für meines Lebens Dauer beten werdet. Außerdem
will ich dir ein Paar aschgrauer Falken zeigen, von großem Körper
und plumper Masse, die meine besten Freunde sind und die du in den
Gärten ungefangen ließest.« Da fragte der Vogelsteller: »Und
welches sind die drei Worte, die so nach Weisheit schmecken?« Das
Vöglein entgegnete: »Die drei Weisheitsworte sind: »Traure nicht
über das Vergangene, freue dich nicht zu früh über das Künftige und
glaube nichts, als worauf dein Blick gefallen ist. Was aber den
Schatz und die beiden Falken anlangt, so will ich sie dir zeigen,
wenn du mich freigelassen hast, und sehr bald sollst du dann
[bookmark: page125]125 die
Wahrheit meiner Worte erschauen.« Da ward das Herz des
Vogelstellers dem Vöglein in seiner Freude über den Schatz und die
Falken zugethan; und des Gefangenen List bethörte den Fänger und
benahm ihm den Verstand, so daß er alsbald seinen Fang losließ,
worauf das Vöglein sofort in mächtiger Freude, sein Leben vom Tode
errettet zu haben, aus der Hand des Vogelstellers flog. Nachdem es
dann sein Gefieder geputzt und seine Schwungfedern und Flügel
ausgebreitet hatte, lachte es, daß es fast ohnmächtig zur Erde
fiel. Alsdann begann es nach rechts und links auszulugen, und tief
zu atmen und immer größere Freude zu bezeugen, so daß der
Vogelsteller sprach: »O Vater der Flucht, o du, der Wind
geheißen, was sagst du nun zu mir in betreff der beiden aschgrauen
Falken, die du mir zeigen wolltest, und wo sind die Gefährten, die
du in den Gärten verließest?« Da gab ihm das Vöglein zur Antwort:
»Ach und Weh! Nimmer sah ich einen Esel wie dich oder etwas
geringer an Verstand und größer an Dummheit; denn, fürwahr, du
hegst Gedankenlosigkeit in deinem Kopf und Schwäche in deinem
Verstand. O du Schwachkopf, wann sahst du wohl einen Sperling
mit einem Falken, geschweige denn gar mit zwei, Freundschaft haben?
So kurz ist dein Witz, daß ich deinen Händen durch die einfachste
List entrann, die mir meine Einsicht und Kenntnis eingab. Weh dir,
du armseliger und elender Wicht, du weißt nicht, was du an mir
verloren hast, denn, in der That, deine Absicht ist vereitelt, dein
Glück ist zu Schanden geworden, und dir nahe sind Armut und Dunkel.
Hättest du, als du mich fingst, meinen Hals aufgeschnitten und
meinen Kropf gespalten, du hättest darin ein Juwel von dem Gewicht
einer Unze gefunden, das ich aus dem Schatz des Königs Kisrā
Anūschīrwân aufpickte und verschluckte.«

		Als der Vogelsteller die Worte des Vögleins vernahm, streute er
Staub auf sein Haupt und schlug sich vors Gesicht, seinen Bart
ausraufend und seine Kleider zerreißend, [bookmark: page126]126 bis er schließlich
ohnmächtig zu Boden fiel. Wie er dann wieder zu sich kam, schaute
er nach seinem entronnenen Gefangenen und rief: »O du Vater
der Flucht, du der Wind geheißen, sag' an, kehrst du wohl je wieder
zu mir zurück? Du solltest dann bei mir wohnen, und ich wollte dich
wie meinen Augapfel hüten, dich nach all dieser Mühsal und
Plackerei parfümieren und mit Ambra und Komoriner Aloe beräuchern,
und dir Zucker und Piniennüsse als Speise bringen, und du solltest
in höchsten Ehren bei mir bleiben.« Das Vöglein versetzte jedoch:
»O du Elender, was vergangen ist, ist vergangen; ich lasse
mich von deiner Arglist und schmeichlerischen Falschheit nicht
fangen. Und Preis sei dem Herrn, o du erbärmlichster Wicht,
wie schnell hast du doch die drei Lehren vergessen, die ich dir
gab! Wie kurz ist dein Witz, wo du doch siehst, daß mein ganzes
Leibesgewicht noch keine zehn Drachmen ausmacht, ich also gar nicht
in meinem Kropf ein Juwel im Gewicht einer Unze tragen kann. Wie
fern von dir ist Scharfsinn, und wie schnell hast du meine
Ermahnung vergessen, die ich dir gab, indem ich zu dir sprach:
»Glaube nichts als worauf dein Blick gefallen ist, bedaure und
betraure nicht das Vergangene und freu' dich nicht zu früh über das
Künftige.« Diese Worte der Weisheit sind dir ganz aus dem
Gedächtnis entschwunden. Wärst du schnell von Verstand gewesen, du
hättest mich auf der Stelle geschlachtet; jedoch, gelobt sei Gott,
der mich nicht die scharfe Schneide des Messers schmecken ließ, und
ich danke meinem Herrn für mein Entkommen und für meines
Wohlergehens Befreiung aus der Falle der Kümmernis.«

		Als der Vogelsteller diese Worte des Vögleins vernahm, bereute
und bedauerte er seine Thorheit und rief: »Ach, daß ich diesen
Vogel nicht schlachtete!« Dann sank er zu Boden, während das
Vöglein von ihm Abschied nahm und zu seinem Heim und seinen
Angehörigen flog, wo es sich setzte und alle seine Erlebnisse mit
dem Vogelsteller erzählte. [bookmark: page127]127
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		Die Geschichte Attafs.

		Man erzählt, – doch Gott kennt allein sein Mysterium und weiß
alles, was in den Annalen der Menschen und an Wundern der Vorzeit
und längstentschwundenen Vergangenheit geschehen, – daß in Damaskus
vor alten Zeiten ein Mann wohnte, Namens Attaf, der in seiner
Großmut und Gastfreundschaft, und in seiner Selbstbeherrschung, was
Sitte und Benehmen anlangt, mit Hâtim vom Stamme Teij wetteiferte.
Er lebte aber in den Tagen, als der Chalife Hārûn er-Raschîd in
Bagdad herrschte. Da traf es sich eines Tages, daß der Fürst der
Gläubigen traurig und voll Trübsinn und mit beklommener Brust
aufwachte, weshalb er aufstand und sich mit Dschaafar dem
Barmekiden und dem Eunuchen Mesrûr in seine Schatzkammer begab, wo
er zu dem Wesir sprach: »Öffne mir diese Thür, damit ich mich durch
den Anblick trösten kann; vielleicht dehnt sich dann meine Brust
wieder aus und wird durch solches Schauspiel erfreut.« Der Wesir
that nach seines Herrn Geheiß, der, da er hier einen Raum voll
Bücher fand, seine Hand ausstreckte und einen der Bände nahm,
worauf er ihn öffnete und las. Mit einem Male aber fing er an
dreimal zu weinen und dreimal wieder laut aufzulachen, so daß der
Wesir ihn anblickte und rief: »O König der Zeit, wie kommt's,
daß ich dich beim Lesen zu gleicher Zeit weinen und lachen sehe,
was doch nur Verrückte und Wahnwitzige thun?« Nach diesen Worten
schwieg er, der Fürst der Gläubigen kehrte sich jedoch zu ihm und
schrie: »O Hund von Barmekide, ich sehe, du vergissest deine
Stellung und verlässest die Gesellschaft der Verständigen, indem du
mich thörichterweise für verrückt erklärst und sprichst: Nur ein
Verrückter weint und lacht zu derselben Zeit.« Mit diesen Worten
stellte der Chalife den Band[bookmark: text19]F19 wieder an seine
Stelle in die Schatzkammer und [bookmark: page128]128 befahl die Thür zu
verschließen, worauf die drei in den Diwan zurückkehrten. Hier
schaute der Fürst der Gläubigen Dschaafar an und rief: »Hinweg von
mir und rede mich nicht wieder an, noch setz' dich auf den
Wesiratssitz, bis du deine eigene Frage beantwortet und mir eine
Antwort erteilt hast, über das was in jenem Buch, das ich las,
aufgezeichnet und niedergeschrieben steht, damit du erfährst,
weshalb ich zu derselben Zeit weinte und lachte.« Und zornerfüllt
fuhr er ihn an: »Hinweg mit dir und komm mir nicht eher als mit der
Antwort vors Gesicht, oder ich lasse dich des schmählichsten Todes
sterben.« Infolgedessen verließ ihn Dschaafar, kaum imstande mit
seinen Augen zu sehen, und bei sich sprechend: »Fürwahr, ich habe
einen schweren Fall gethan. Was für ein übler Fall ist das, und wie
widerlich ist die Sache!« Alsdann begab er sich nach Hause, wo er
auf seinen Vater Jahjā den Barmekiden stieß, der gerade aus dem
Hause kam; er erzählte ihm den Vorfall, worauf sein Vater sagte:
»Mach' dich schleunigst fort, ohne noch weiter hier zu säumen, und
begieb dich nach Damaskus, bis dieser Niedergang des Glückes und
diese Huldentziehung verstrichen sind, in deren Ausgang du
Wunderdinge sehen sollst.« Dschaafar versetzte: »Nicht eher als bis
ich meinem Harem[bookmark: text20]F20 einen Auftrag gegeben habe.«
Jahjā entgegnete jedoch: »Tritt nicht in diese Thüren ein, sondern
begieb dich sofort nach Damaskus, denn also ist's vom Schicksal
bestimmt.«[bookmark: text21]F21 Infolgedessen gab der Wesir den Worten seines Vaters
Gehör und nahm einen Sack mit tausend Dinaren, worauf er, sein
Schwert umhängend, von ihm Abschied nahm. Alsdann bestieg er eine
Maultierstute und ritt allein und ohne einen Diener oder Pagen
fort, bis er nach ununterbrochenem zehntägigem Ritt zur Wiese von
Damaskus gelangte. Es traf sich aber gerade, daß an demselben Tage
Attaf, ein [bookmark: page129]129 Jüngling schön und wohlbekannt als vom »Lächeln
des Propheten«, einer der edelsten und hochherzigsten Söhne von
Damaskus, außerhalb der Stadt die Zelte aufgeschlagen und zu einem
Mahl gedeckt hatte, als er mit einem Male Dschaafar auf seinem
Saumtier herankommen sah. Er erkannte, daß es ein des Weges
ziehender Mann war, weshalb er zu seinen Sklaven sprach: »Ruft
jenen Mann zu mir her.« Die Sklaven thaten nach seinem Geheiß,
worauf der Fremde zur Gesellschaft ritt und, von seinem Maultier
absteigend, sie begrüßte. Sie erwiderten ihm den Salâm, und,
nachdem sie eine Weile dagesessen hatten, erhob sich Attaf und
geleitete Dschaafar zu seinem Hause, begleitet von der ganzen
Gesellschaft, wo sie sich in eine offene Halle setzten und eine
geschlagene Stunde, miteinander plaudernd, dasaßen. Hierauf
brachten ihnen die Sklaven einen Tisch mit dem Abendmahl, auf dem
mehr als zehn verschiedene Gerichte aufgetragen waren. Sie aßen und
waren vergnügt, und, nachdem sich die Gäste die Hände gewaschen
hatten, brachten die Eunuchen und Diener Kerzen von honigfarbenem
Wachs, die ein glänzendes Licht verbreiteten; dann kamen auch die
Musikanten herbei und machten königliche Musik, während die Sklaven
Süßigkeiten zum Nachtisch auftrugen.

		Nachdem sie hinreichend davon gegessen hatten, tranken sie
Kaffee, bis schließlich alle Gäste ungeniert und zu ihrer Zeit
aufstanden und sich empfahlen, worauf sie nach Hause gingen. Attaf
aber saß mit seinem Gast noch eine Weile bei Tisch, während welcher
Zeit er seinen Gast tausendmal willkommen hieß, indem er sprach:
»Allerlei Segnungen sind vom Himmel auf unser Haupt herabgekommen.
Sag' mir, wie kam es, daß du uns beehrtest, und weshalb kamst du
und zeichnetest uns durch die Tritte deiner Füße aus?«

		Da entdeckte ihm Dschaafar seinen Namen und sein Amt und
erzählte ihm von Anfang bis zu Ende ganz und ausführlich die Gründe
seines Rittes nach Damaskus, worauf Attaf ihm [bookmark: page130]130 erwiderte: »Verweile bei
mir, wenn es dir beliebt, zehn Jahre lang, und bekümmere dich
nicht, denn Ew. Gnaden sind der Herr dieser Stätte.« Hierauf kamen
die Eunuchen herein und machten für Dschaafar ein kostbar
gearbeitetes Lager am obern Ende der Halle auf dem Ehrenplatz
zurecht, während sie daneben ein anderes Lager aufschlugen. Als
Dschaafar dies bemerkte, sprach er bei sich: »Vielleicht ist mein
Wirt ein Junggeselle, daß sie sein Bett an meiner Seite
aufschlagen; jedoch will ich mich unterfangen ihn danach zu
fragen.«

		Alsdann redete er seinen Wirt an und fragte: »O Attaf, bist
du ledig oder verheiratet?« Attaf versetzte: »Ich bin verheiratet,
mein Herr.« Da sagte Dschaafar: »Weshalb gehst du dann nicht herein
und ruhst bei deinem Harem?« Attaf entgegnete: »O mein Herr,
der Harem läuft mir nicht fort, und es wäre unehrenhaft für mich
einen Gast wie dich, einen von allen verehrten Mann, allein
schlafen zu lassen, während ich des Nachts bei meinem Harem ruhe
und morgens in der Frühe in das Hammâmbad gehe. Solche Handlung
würde ich für unhöflich und für einen Mangel an Ehrerbietung einem
Edelmann gegenüber wie Ew. Ehren halten. Fürwahr, mein Herr, so
lange als deine Gegenwart geruht dies Haus zu beehren, will ich
nicht bei meinem Harem ruhen, bis ich Ew. Gnaden Lebewohl sage, und
du in Frieden und wohlbehalten heimkehrst.« Da sprach Dschaafar bei
sich: »Das ist ein wunderbarlich Ding, und vielleicht thut er dies,
mich um so mehr auszuzeichnen.« Hierauf schliefen sie die Nacht
über zusammen und erhoben sich am nächsten Morgen und gingen ins
Bad, wohin Attaf seinem Gast zur Benutzung einen prächtigen Anzug
gesandt hatte, den anzuziehen er Dschaafar vor dem Verlassen des
Bades bewog. Vor der Thür fanden sie Pferde bereit stehen und saßen
auf, worauf sie zur Grabstätte der Herrin[bookmark: text22]F22 ritten
[bookmark: page131]131 und
einen Tag, wert unter die Lebenstage gezählt zu werden,
verbrachten. In dieser Weise besuchten sie vier Monate lang Platz
für Platz am Tage und schliefen des Nachts in demselben Raum, bis
die Seele des Wesirs Dschaafar traurig und bekümmert ward, so daß
er eines Tages dasaß und weinte. Als Attaf ihn in Thränen sah,
sprach er zu ihm: »Gott schütze dich vor allem Leid, o mein
Herr! Weshalb weinst du und warum bist du bekümmert? Wenn dein Herz
von etwas bedrückt wird, weshalb sagst du mir dann nicht, was dich
quält?« Dschaafar versetzte: »O mein Bruder, meine Brust ist
sehr beklommen, und ich möchte gern durch die Straßen von Damaskus
streifen und mich durch Besichtigung der Omajjadenmoschee
aufheitern.« Attaf erwiderte: »Und wer, o mein Herr, hindert
dich daran? Geruhe zu wandern, wohin du willst, und dich zu
zerstreuen, damit dein Gemüt erfreut wird und deine Brust sich
wieder froh ausdehnt. Hier ist niemand, der dich im geringsten
hindert oder festhält.« Als Dschaafar diese Worte vernahm, erhob er
sich, um hinauszugehen, als sein Wirt zu ihm sagte: »O mein
Herr, soll ich dir ein Reittier satteln lassen?« Dschaafar
entgegnete: »O mein Freund, ich möchte nicht aufsitzen, denn
ein Mann zu Pferd vermag sich nicht durch Betrachtung der Leute zu
vergnügen; vielmehr vergnügen sich die Leute, indem sie nach ihm
schauen.« Attaf erwiderte: »So verziehe wenigstens so lange, bis
ich dich mit ein wenig Geld für das Volk versehen habe, worauf du
ausgehen und nach Belieben herumspazieren und dich durch
Inaugenscheinnahme dessen, was du willst, erheitern magst; so
kannst du dich zufriedenstellen und dir deinen Kummer aus dem Sinn
schlagen.« Infolgedessen nahm Dschaafar von Attaf eine Börse mit
dreihundert Dinaren und verließ das Haus fröhlich wie einer, der
aus schwerer Haft herauskommt, worauf er seinen Weg in die Stadt
nahm, die Straßen von Damaskus durchstreifend und das Schauspiel
genießend; und zum Schluß betrat er die Omajjadenmoschee, wo er das
[bookmark: page132]132
übliche Gebet verrichtete. Alsdann nahm er seinen Spaziergang
wieder auf und streifte durch angenehme Plätze, bis er zu einer
engen Gasse kam, wo er eine in den Boden gesetzte Steinbank
gewahrte. Er setzte sich auf dieselbe, um sich eine Weile
auszuruhen, und blickte dabei um sich, als er ihm gegenüber
Gitterfenster erblickte, in denen würzig duftende Blumen in Kästen
gepflanzt standen. Und kaum hatte er seine Blicke dorthin
gerichtet, als sich die Fenster öffneten, und in ihnen eine junge
Dame erschien und die Blumen begoß, ein Ebenbild von Schönheit und
Lieblichkeit und von hübscher Gestalt und anmutigem Ebenmaß, deren
Reize alle Beschauer verliebt machen konnten. Dschaafar warf einen
einzigen Blick auf sie und ward von ihrer Schönheit und ihrem Glanz
schwer getroffen, während sie auf das Gitterwerk schaute und die
Blumen begoß, so weit sie es nötig hatten. Als sie sich dann aber
umwendete und, auf die Straße blickend, Dschaafar gewahrte, der
dort saß und sie scharf ins Auge faßte, verschloß sie die Fenster
und verschwand. Der Wesir zögerte jedoch auf der Bank, in der
Hoffnung und Erwartung, das Fenster würde noch einmal geöffnet
werden und ihm so noch einen Blick auf sie gewähren; und so oft er
sich auch erheben wollte, sprach seine Natur zu ihm: »Bleib'
sitzen.« Er that dies deshalb bis zum Anbruch des Abends, worauf er
zu Attafs Haus zurückkehrte, den er am Thorweg, ihn erwartend,
dastehen sah, und der ihm nun zurief: »'s ist gut, mein Herr;
während dieser ganzen Zeit waren meine Gedanken bei dir, denn ich
wartete seit langem auf deine Heimkehr.« Dschaafar versetzte: »Es
ist so lange her, seit ich ausging, daß ich mich umsehen und mein
Gemüt trösten mußte, weshalb ich so lange säumte und ausblieb.«
Alsdann traten sie ins Haus und setzten sich, worauf die Eunuchen
die Tische mit dem Abendmahl brachten. Als sich jedoch der Wesir
ans Essen machte, war er völlig unfähig dazu, so daß er den Löffel
aus der Hand warf und sich erhob. Da fragte ihn sein [bookmark: page133]133 Wirt:
»Weshalb, mein Herr, vermagst du nicht zu essen?« Dschaafar
versetzte: »Das Mittagsmahl von heute liegt mir schwer im Magen und
hindert mich das Nachtessen einzunehmen; jedoch hat es nichts zu
sagen.« Als dann die Schlafenszeit kam, zog sich Dschaafar zur Ruhe
zurück; erregt jedoch durch die Schönheit der jungen Dame,
vermochte er kein Auge zu schließen, denn ihre Reize hatten seine
Sinne fast völlig eingenommen und so gefangen, wie es nur anging.
So vermochte er nichts weiter zu thun als zu stöhnen und jammern:
»O ich Elender! Wer wird sich deiner Gegenwart erfreuen,
o Vollmond der Zeit, und wer soll auf diese Anmut und
Lieblichkeit schauen?« In dieser Weise lag er wie im Fieber da und
drehte und wälzte sich auf seinem Lager bis zum späten Morgen, wie
ein in Liebe Verlorener. Als aber die Frühstückszeit gekommen war,
trat Attaf bei ihm ein und fragte ihn: »Wie steht's mit deiner
Gesundheit? Meine Gedanken waren bei dir; ich sehe, dein Schlaf hat
bis in den Vormittag hineingedauert, und ich glaube in der That, du
hast des Nachts wach gelegen und bist erst gegen den Vormittag hin
eingeschlafen.« Dschaafar entgegnete: »O mein Bruder, ich habe
keine Lebensfreude.« Da schickte der Wirt sofort einen Mamluken zum
Arzt, und der Mamluk kam nach kurzer Frist mit einem Eisenbart
seiner Zeit wieder. Als dieser in Dschaafars Zimmer geführt wurde,
sprach er zum Kranken: »Das hat nichts zu sagen, du wirst schon
wieder gesund werden. Sag' mir, was dir fehlt.« Dschaafar
versetzte: »Alles befindet sich in mir in Aufregung.« Da langte der
Arzt mit seinen Fingern nach dem Handgelenk seines Patienten und
fand, daß der Puls stark und in regelmäßigen Zwischenräumen schlug.
Als er dies merkte, schämte er sich ihm ins Gesicht zu sagen: »Du
bist verliebt;« vielmehr schwieg er und sagte hernach zu Attaf:
»Ich will dir ein Rezept schreiben, das alles enthält, was der Fall
erfordert.« Der Wirt versetzte: »Schreib'«; und so setzte sich der
Arzt hin, um sein Rezept abzufassen, [bookmark: page134]134 als mit einem Male eine
weiße Sklavin zu Attaf hereintrat und zu ihrem Herrn sagte: »Dein
Harem verlangt nach dir.« Infolgedessen erhob er sich und ging
hinaus, um zu erfahren, was man in den Frauengemächern von ihm
verlangte; sobald ihn aber seine Frau sah, fragte sie ihn:
»O mein Herr, was beliebt dir, das wir zum Mittag- und
Abendessen kochen sollen?« Er erwiderte: »Alles, was nötig ist,«
worauf er wieder seines Weges ging; denn, seitdem Dschaafar in
seinem Hause als Gast weilte, hatte er nicht ein einziges Mal die
innern Räume betreten, wie er es zuvor dem Wesir erklärt hatte.
Während der Abwesenheit des Wirts in seinem Harem hatte der Arzt
jedoch das Rezept ausgestellt und es unter das Kissen des Patienten
gelegt; als dann bei seinem Verlassen des Hauses der Hausherr bei
seiner Rückkehr zu den Herrengemächern wieder mit ihm zusammentraf
und ihn fragte: »Hast du das Rezept geschrieben?« versetzte er:
»Ja, ich hab's geschrieben und unter sein Haupt gelegt.« Hierauf
zog der Wirt einen Piaster hervor und lohnte damit den Arzt ab;
dann trat er an Dschaafars Lager heran und zog das Papier unter
seinem Kissen hervor, worauf er es las und folgendes darin
geschrieben fand: »O Attaf, fürwahr, dein Gast ist ein
Liebender; sieh dich daher nach dem Mädchen, das er liebt, um,
sorge für seinen Zustand und säume nicht allzu lang.« Infolgedessen
redete Attaf seinen Gast an und sprach: »Du bist nunmehr einer von
uns geworden; weshalb verbirgst du also deinen Fall vor mir und
verhehlst mir deinen Zustand? Dieser Arzt, der der scharfsinnigste
und geschickteste Doktor von ganz Damaskus ist, hat alles, was dir
widerfuhr, erkannt.« Hierauf zog er das Papier hervor und zeigte es
Dschaafar, der es nahm und lächelnd las; dann rief er: »Dieser Arzt
ist ein Meister vom Fach, und seine Worte sind wahr. Wisse, an dem
Tage als ich ausging und durch die Straßen und Gassen streifte,
widerfuhr mir etwas, was ich niemals erwartet hätte, nein
nimmerdar; und jetzt weiß ich nicht, was aus mir werden soll,
[bookmark: page135]135 mein
Bruder Attaf, denn mein Fall ist so, daß es sich um mein Leben
handelt.« Alsdann erzählte er ihm alles, was ihm widerfahren war,
wie sich nämlich, als er sich auf die Bank gesetzt hatte, ein
Gitterfenster ihm gegenüber aufthat und er eine junge Dame gesehen
hatte, die schönste ihrer Zeit, die es öffnete und heraustrat ihren
Fenstergarten zu begießen; »mein Herz,« so schloß er, »ward von
Liebe zu ihr aufgeregt, sie aber zog sich plötzlich, nachdem sie
auf die Straße hinuntergeschaut hatte, zurück und verschloß das
Fenster, sobald sie einen Fremden nach ihr blicken sah. Immer und
immer wieder wollte ich mich dann erheben und mich zurückziehen,
die Sehnsucht nach ihr ließ mich jedoch sitzen bleiben, in der
Hoffnung, sie würde das Fenster noch einmal öffnen und mir die
Gunst eines zweiten Blickes gewähren, so daß ich sie noch einmal
schauen könnte. Da sie sich jedoch bis zum Abend nicht zeigte,
erhob ich mich und kehrte zurück hierher, jedoch war ich bei der
außerordentlichen Erregung infolge meiner Liebesglut nicht imstande
Speise oder Trank anzurühren, und mein Schlaf war durch das Übermaß
meiner Sehnsucht nach ihr, die in mein Herz eingezogen war,
geraubt. Und nun, o mein Bruder Attaf, hab' ich dir
mitgeteilt, was mir widerfuhr.«

		Als der Wirt diese Worte vernahm, war er davon überzeugt, daß
das Haus, von dem Dschaafar sprach, sein eigenes Haus, das
Gitterfenster sein eigenes Gitterfenster und die anmutige junge
Dame sein Weib, die Tochter seines Oheims von Vaterseite her, war,
so daß er bei sich sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes,
und zu Ihm kehren wir wieder zurück!« Dann aber gewann er bei
seiner hochherzigen Natur wieder die Herrschaft über sich und
sprach: »O Dschaafar, deine Absicht ist rein, denn die Dame,
die du gestern sahst, ist von ihrem Ehemann geschieden; ich will
mich sofort zu ihrem Vater aufmachen und mit ihm die Sache
besprechen, daß kein anderer Hand an sie legt, worauf [bookmark: page136]136 ich zu dir
zurückkehren und dir alles, was sie angeht, mitteilen will.« Mit
diesen Worten erhob er sich und begab sich unverzüglich zu seiner
Base, die ihn begrüßte und ihn fragte, ihm die Hand küssend: »Geht
dein Gast fort?« Er erwiderte: »Keineswegs; die Ursache meines
Kommens zu dir liegt nicht darin, daß er fortgeht, vielmehr führt
mich die Absicht, dich zu deinen Angehörigen heimzuschicken,
hierher, da mich dein Vater soeben auf dem Bazar traf und mir
sagte, deine Mutter läge an einer Kolik im Sterben, wobei er
hinzufügte: »Geh und schicke ihre Tochter schleunigst her, damit
sie ihre Mutter noch am Leben antrifft und sie noch einmal sieht.«
Infolgedessen erhob sich die junge Frau, und, kaum wissend, wie sie
sich vor Thränen über solche Nachricht bewegte, ging sie mit ihren
Sklavinnen nach Hause und klopfte an die Thür, worauf ihre Mutter
öffnete und bei ihrem Anblick rief: »Mag dies dein Kommen, so Gott
will, gesegnet sein! Jedoch, o meine Tochter, warum erscheinst
du so unerwartet?« Die junge Frau erwiderte: »So Gott will, hast du
die Kolik überstanden?« Die Mutter entgegnete: »Wer sagt dir denn,
daß ich die Kolik hatte? Tritt jedoch ein.« Da trat sie in den Hof,
als ihr Vater, Namens Abdallāh Chelebī, ihre Fußtritte von einem
inneren Raum her vernahm und fragte: »Was ist los?« Seine Tochter
antwortete: »Du trafst soeben deinen Schwiegersohn Attaf im Bazar
und sagtest ihm, daß meine Mutter einen schweren Kolikanfall
hätte.« Als er dies vernahm, rief er: »Heute ging ich überhaupt
nicht auf den Bazar und habe keine Sterbensseele gesehen.« Ehe sie
aber noch ihr Gespräch beendet hatten, pochte es an die Thür; und,
als die Sklavinnen öffneten, sahen sie Träger, beladen mit den
Sachen der jungen Frau, die nun dieselben in den Hof führten, wo
ihr Vater sie fragte: »Wer schickte diese Sachen?« Sie erwiderten:
»Attaf;« und, ihre Ladungen ablegend, gingen sie wieder ihres
Weges. Da kehrte sich ihr Vater zu ihr und fragte sie: »Was hast du
verbrochen, daß mein [bookmark: page137]137 Schwiegersohn deine Sachen aufzuladen und dir
nachzutragen befahl?« Ihre Mutter sagte jedoch zu ihm: »Schweig'
still und sprich nicht solche Worte, daß des Hauses Ehre nicht
beschimpft und geschändet wird.« Wie sie aber noch miteinander
redeten, erschien Attaf plötzlich, begleitet von einer Anzahl
Freunde, als sein Schwiegervater ihn fragte: »Weshalb bist du in
solcher Weise verfahren?« Er versetzte: »Heute kam ein unrechter
Eid von meinen Lippen; in meiner Liebe zu deiner Tochter ist mein
Herz schwarz wie die Nacht, während ihr guter Name weißer als ein
Turban ist und strahlend wie je. Bei einer Gelegenheit entfuhr mir
dieser Eid, und ich befahl ihr Herrin über sich selber zu
sein.[bookmark: text23]F23 Und nun will ich das Geschehene
beweinen und sie unverzüglich freigeben.« Mit diesen Worten schrieb
er einen Ehescheidungsschein, worauf er zu Dschaafar zurückkehrte
und zu ihm sprach: »Vom frühen Morgen an habe ich mich um
deinetwillen bemüht und die Sache so gemacht, daß niemand Hand an
sie legen kann. Jetzt kannst du das Leben genießen und in die
Gärten und Bäder geben und dich vergnügen, bis die Tage ihrer
Unnahbarkeit verstrichen sind.« Dschaafar erwiderte: »Gott belebe
dich für die Güte, die du mir erwiesest!« Attaf entgegnete: »Suche
für dich selbst, was du begehrst!«

		Alsdann nahm er ihn Tag für Tag mit unter die Menge der nach
Vergnügungen Ausgehenden und heiterte ihn durch ergötzliche
Schauspiele auf, bis der Termin der Scheidung verstrichen war,
worauf er zum Wesir sagte: »O Dschaafar, ich möchte dir einen
besondern Rat erteilen.« Dschaafar fragte: »Was ist's, mein
Bruder?« Da versetzte Attaf: »Wisse, o mein Herr, viele Leute
haben die Ähnlichkeit Ew. Ehren mit Dschaafar dem Barmekiden
herausgefunden, weshalb ich in folgender Weise verfahren will. Ich
will dir einen Trupp von zehn Mamluken und vier berittenen Sklaven
bringen, mit denen du insgeheim und bei [bookmark: page138]138 Nacht zur Stadt
hinausziehen sollst, um mir dann von außerhalb der Mauern die
Nachricht zu senden, daß du, der Großwesir Dschaafar der Barmekide,
zum Hofe zurückbefohlen und dorthin von Ägypten in Geschäften,
anbefohlen vom Sultan, berufen bist. Alsdann werden der Gouverneur
von Damaskus Abd el-Melik bin Merwân und die Großen von Syrien zu
deinem Empfang herausströmen und dich mit Banketten und Gelagen
begrüßen, worauf du nach dem Vater der jungen Frau schicken und bei
ihm um sie anhalten magst. Dann will ich den Kadi und die Zeugen
rufen und will ohne Aufschub und Verzug den Ehekontrakt mit einer
Brautgabe von tausend Dinaren schreiben lassen, während du dich zur
Weiterreise fertig machst. Kommst du dann nach Emesa oder Hamath,
so magst du Halt machen, wo es dir beliebt. Ebenso will ich dich
mit soviel Reisegeld versehen, als deine Seele nur wünschen kann,
und will dich mit Kleidungsstücken, Sachen, Pferden und Packtieren
und Zelten, teuren und billigen, ausstatten, wie du es nur begehren
kannst. Was sagst du zu diesem Rat?« Dschaafar versetzte: »Das ist
ein trefflicher Rat, der seinesgleichen nicht hat.«

		Alsdann erhob sich Attaf, und, seine Leute um seinen Gast
versammelnd, schickte er ihn vor die Stadt, worauf der Wesir ein
Schreiben aufsetzte und es durch zwanzig Berittene mit einem
Kaufmann zum Gouverneur von Syrien schickte, ihn davon
unterrichtend, daß Dschaafar der Barmekide diese Straße zöge und im
Begriff stünde Damaskus in besondern Diensten des Sultans zu
besuchen. Und so zog der Kämmerling in Damaskus ein und las das
Schreiben des Wesirs vor, das Dschaafars Rückkehr aus Ägypten
ankündigte. Da erhob sich der Gouverneur und schickte ein Geschenk
von Proviant zu den Mauern hinaus, worauf er die Zelte
aufzuschlagen befahl, und die Großen Syriens ritten dem Wesir zum
Empfang entgegen, die Vornehmsten der Provinz zogen zu seiner
Begrüßung hinaus. und er zog mit allen Ehren und Auszeichnungen
ein. Es war in der That ein Tag, [bookmark: page139]139 den man unter die
Lebenstage zählen konnte, ein Tag allgemeiner Freude für alle, die
dabei waren; der Ferman ward verlesen, und man bot dem Kämmerling
Speise und Proviant an, und so wurde es dem ganzen Volk bekannt,
daß ein Begnadigungsschreiben zu Dschaafars Händen gekommen wäre,
und in dieser Weise verbreitete sich das Gerücht nah und fern, und
die Großen brachten ihm allerlei Geschenke. Hierauf ließ Dschaafar
den Vater der jungen Frau zu sich entbieten, und, sobald er vor ihm
erschien, fragte er ihn: »Deine Tochter ist geschieden?« Er
versetzte: »Ja, sie ist bei mir zu Hause.« Da sagte der Wesir: »Ich
möchte sie gern zur Frau haben,« worauf ihr Vater erwiderte: »Ich
stehe vor dir, sie dir als deine Sklavin zu senden;« und der
Gouverneur von Syrien fügte hinzu: »Ich will die Brautgabe auf mich
nehmen.« Ihr Vater lehnte es jedoch ab, indem er sprach: »Sie ist
bereits in meine Hand gekommen.« Alsdann ließen sie den Kadi kommen
und schrieben Dschaafars Ehekontrakt, worauf sie nach Beendigung
der Ceremonie zu Ehren der Hochzeit Speise und Trank unter die
Armen verteilten, während Abd el-Melik bin Merwân zu Dschaafar
sagte: »Geruhe, mein Herr, zu mir zu kommen und mein Gast zu sein;
ich will dir einen Raum zurecht machen, wo du die Heirat vollziehen
kannst.« Dschaafar versetzte jedoch: »Nein, ich möchte das nicht
thun; ich bin vom Fürsten der Gläubigen in Staatsgeschäften
ausgeschickt, weshalb ich mit meiner Braut aufbrechen und ohne
Aufschub weiterreisen möchte.« – Die Großen Syriens verbrachten
jene Nacht bis zum Morgen, ohne einen Augenblick Schlaf erhaschen
zu können; sobald dann aber der Tag dämmerte, ließ Dschaafar seinen
Schwiegervater vor sich entbieten und sprach zu ihm: »Morgen
beabsichtige ich aufzubrechen und wünsche, daß meine Braut zur
Reise bereit ist!« Sein Schwiegervater versetzte: »Auf Kopf und
Auge!« Alsdann begab sich Abdallāh Chelebī nach Hause und sprach zu
seiner Tochter: »O mein Kind, Attaf hat dich von Tisch und
Bett [bookmark: page140]140
geschieden, dieweil dich Sultan Dschaafar der Barmekide zum Weib
genommen hat, und auf Gott beruht die Wiederherstellung unseres
gebrochenen Glücks und unserer Herzen Stärkung.« Aus Mißfallen
hierüber schwieg sie, da sie Attaf wegen der Blutsbande und seiner
ausnehmenden Hochherzigkeit liebte. Am andern Tage schickte dann
Dschaafar eine Botschaft an ihren Vater, ihn unterrichtend, daß er
die Reise zur Zeit des Nachmittagsgebets antreten würde, und daß er
alles bereit machen solle, worauf ihr Vater demgemäß handelte; und,
als Attaf davon hörte, schickte er Provision und Geldmittel. Zur
festgesetzten Zeit stieg der Wesir zu Pferd, geleitet vom
Gouverneur und den Großen, und sie brachten die Maultiersänfte
heraus, in der die Braut saß, worauf der Zug sich in Bewegung
setzte, bis sie die Sperlingskuppel[bookmark: text24]F24 erreichten, wo der Wesir sie heimkehren
hieß. Sie gehorchten ihm und verabschiedeten sich von ihm; auf dem
Heimritt stießen sie jedoch auf Attaf, der aus der Stadt kam und
sein Pferd anhielt, um dem Gouverneur den Salâm zu entbieten und
seine Begleitung zu begrüßen, die zu ihm sagten: »Zur selbigen
Zeit, da wir heimkehren, kommst du heraus.« Attaf versetzte: »Ich
wußte nicht, daß er heute aufbrechen würde; sobald ich jedoch
erfuhr, daß er aufgesessen hatte, ließ ich sein Gefolge entbieten
und zog aus, ihm zu folgen.« Der Gouverneur erwiderte hierauf:
»Geh' und hol' sie bei der Sperlingskuppel ein, wo sie jetzt Halt
machen.« Attaf befolgte seinen Rat und stieg, bei dem Platz
angelangt, ab, worauf er auf Dschaafar zuging und, ihn umarmend,
rief: »Gelobt sei Gott, o mein Bruder, der dich mit
wiederhergestelltem Glück und gestärktem Herzen heimkehren läßt.«
Der Wesir entgegnete: »O Attaf, Gott gebe mir die Macht dazu,
es dir zu lohnen; laß du jedoch nicht ab mir zu schreiben und
Nachrichten zu geben; für heute aber befehle ich dir heimzukehren
und nirgend anders als in deinem Hause [bookmark: page141]141 zu schlafen.« Sein Wirt
that nach seinem Geheiß, während seine Base, als sie seine Stimme
vernahm, ihr Haupt aus der Sänfte steckte und ihn unter strömenden
Thränen anschaute, da sie erkannte, bis wohin seine Großmut ihn
geführt hatte.

		Soviel in Bezug auf Attaf und seine Sache; jetzt aber höre, wie
es ihm mit Abd el-Melik bin Merwân erging. Als dieser mit seinem
Gefolge heimritt, fragte ihn einer, der den hochherzigen Mann
haßte: »Weißt du, weshalb er auszog, zu so später Zeit seinem
früheren Gast Lebewohl zu sagen?« Der Gouverneur fragte: »Weshalb?«
Der Verleumder erwiderte: »Dschaafar brachte vier Monate lang als
Gast in seinem Hause zu und hatte sich so verkleidet, daß ihn
allein sein Wirt kannte; und nun kommt Attaf nicht um seinetwillen
sondern allein wegen der Frau heraus.« – »Wegen welcher Frau?«
fragte der Gouverneur. Der Verleumder entgegnete: »Wegen seiner
einstigen Frau, von der er sich um des Fremden willen schied, und
die er mit ihm verheiratete. Heute folgt er ihm, um ihm noch einmal
die Sache in betreff des Gouvernements von Syrien ans Herz zu
legen, das ihm vielleicht versprochen ist. Besser ist's, du
frühstückst ihn als daß er dich zum Abend verspeist.« Da fragte der
Gouverneur: »Wessen Tochter ist sie? Ist nicht Abdallāh Chelebī ihr
Vater?« Der andre versetzte: »Ja, mein Herr, und ich wiederhole,
daß sie entlassen ward, damit Dschaafar sie heiraten konnte.« Als
der Gouverneur diese Worte vernahm, ergrimmte er in gewaltigstem
Grimm, jedoch verbarg er seinen Zorn vor Attaf für eine Weile, bis
er einen Plan zu seinem Verderben ersonnen hatte. Alsdann befahl er
eines Tages, den Leichnam eines Erschlagenen in den Garten seines
Feindes zu werfen, und, nachdem er seine Späher ausgesandt hatte,
den Mörder zu entdecken, und diese den Leichnam gefunden hatten,
ließ er Attaf vor sich entbieten und fragte ihn: »Wer hat den Mann
auf deinem Grund und Boden ermordet?« Attaf versetzte: »Ich war's,
[bookmark: page142]142 der
ihn erschlug.« Da rief der Gouverneur: »Und weshalb erschlugst du
ihn? Was hatte er dir zuleide gethan?« Der hochherzige Mann
erwiderte: »O mein Herr, ich habe mich zur Ermordung dieses
Mannes bekannt, damit ich allein seines Blutes wegen gebüßt werde,
auf daß die Nachbarn nicht sagen: »Um Attafs Garten willen sind wir
zur Bezahlung seiner Buße verurteilt.« Abd el-Melik versetzte: »Wie
sollte ich Geldbuße von den Leuten nehmen? Nein, ich will nach dem
heiligen Gesetz Befehl erteilen und, wie Gott angeordnet hat: Leben
für Leben.« Alsdann wendete er sich des Zeugnisses halber zu den
Anwesenden und fragte sie: »Was hat dieser Mann ausgesagt?« Sie
entgegneten: »Er sagte aus: Ich erschlug ihn.« Nun fragte er: »Ist
der Beklagte bei Verstand oder von Sinnen?« Sie versetzten: »Bei
Verstand.« Hierauf sprach der Gouverneur zum Muftī: »O Efendī,
gieb deinen amtlichen Entscheid über das, was du vom Mund des
Beklagten vernahmst;« und der Richter fällte seinen Spruch über den
Schuldigen gemäß seinem Geständnis. Da erteilte der Gouverneur
seinen Sklaven Befehl Attafs Haus zu plündern und den Eigentümer zu
bastonnieren; alsdann rief er nach dem Henker, als sich die Großen
ins Mittel legten und riefen: »Gewähr' ihm eine Frist, denn dir
steht das Recht nicht zu, ihn ohne weiteren Beweis hinzurichten;
besser ist's, ihn einzukerkern.«

		Ganz Damaskus aber kam wegen dieser Sache in Erregung und
Aufruhr, die über das Volk so plötzlich und unversehens
hereinbrach; und Attafs Freunde und Vertrauten bestürmten den
Gouverneur und verbreiteten nach außen, daß der hochherzige Mann
diese Worte nur gesprochen hätte, damit seine Nachbarn nicht
belästigt und für einen Mord in Buße genommen würden, den sie nicht
begangen hätten, und daß er an einem solchen Verbrechen völlig
schuldlos wäre. Infolgedessen ließ Abd el-Melik bin Merwân sie vor
sich entbieten und sagte: »Wenn ihr behauptet, daß der Beklagte
geistesgestört ist, so wäre es Thorheit, denn er ist der [bookmark: page143]143 Verständigen
Fürst; ich war entschlossen, ihn bis morgen leben zu lassen, nun
aber ist meine Absicht durchkreuzt, und noch heute Nacht will ich
ihn strangulieren lassen.« Alsdann schickte er ihn in den Kerker
zurück und befahl dem Kerkermeister ihn noch vor Tagesanbruch
hinzurichten. Der Mann ergrimmte jedoch gewaltig, als er Attafs
Todesurteil vernahm, und, ihn im Gefängnis besuchend, sprach er zu
ihm: »Fürwahr, der Gouverneur ist entschlossen dich hinzurichten,
denn er war mit der Fürsprache der Leute nicht zufrieden und wollte
sich nicht einmal mit dem gesetzlichen Blutgeld begnügen.« Da
weinte Attaf und rief: »Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat für
jeden Tod eine Ursache verhängt. Ich wollte nichts als den
Gartenleuten Gutes thun und verhindern, daß sie in Buße genommen
würden; und nun ist diese Güte die Ursache meines Verderbens
geworden.« Nach vielem Hin- und Herreden sagte dann der
Kerkermeister: »Ich bin entschlossen dich in Freiheit zu setzen und
mit meinem Leben auszulösen; und sofort will ich deine Ketten
abnehmen und dich von ihnen befreien. Du aber steh' auf, zerkratz'
mein Gesicht, reiß' mir den Bart aus und zerreiß' mir die Sachen;
stopf' dann einen Knebel in meinen Mund und geh' deines Weges, daß
du dich rettest, während ich alle Folgen zu tragen habe.« Attaf
versetzte: »Gott lohne es dir mit allem Guten an meiner Statt!«
Alsdann that der Kerkermeister, wie er gesagt hatte, worauf der
Gefangene ihn unverletzt verließ und stracks die Straße nach Bagdad
einschlug.

		Soviel in Bezug auf ihn; doch höre nun, was sich mit dem
Gouverneur von Syrien Abd el-Melik bin Merwân zutrug. Derselbe
wartete bis Mitternacht, worauf er sich erhob und, begleitet von
dem Scharfrichter, zum Kerker begab, um dem Henken Attafs
beizuwohnen. Doch siehe, da fand er die Thür weit offen stehen,
während sich der Kerkermeister in schwerem Leidwesen befand, mit
völlig zu Lumpen zerrissenen Kleidern, ausgerauftem Bart und
zerkratztem Gesicht, und das Blut rieselte ihm von allen vier
Seiten herunter, [bookmark: page144]144 so daß er aufs übelste daran war. Nachdem sie ihm
den Knebel aus dem Mund gezogen hatten, fragte ihn der Gouverneur:
»Wer behandelte dich so?« Der Mann versetzte: »O mein Herr,
gestern Nacht, ungefähr um die Mitte der Nachtzeit, überfiel mich
eine Bande Vagabunden und Nichtsnutze, die wie Ifrîte unseres Herrn
Salomo – Frieden sei auf ihm! – aussahen, von denen ich nicht einen
einzigen erkannte; und, ehe ich ihrer gewahr wurde, brachen sie die
Gefängnisthür ein und schlugen mich halbtot; als ich dann schreien
und um Hilfe rufen wollte, stopften sie mir jenen Knebel in den
Mund, worauf sie mich blutig schlugen und, mir die Kleider
zerreißend, mich in dem Zustande, wie du mich siehst, verließen.
Überdies zerrissen sie die Ketten Attafs und sprachen zu ihm: »Geh'
und unterbreite deine Klage dem Sultan.« Hierauf sagten die
Begleiter des Gouverneurs: »Dies ist ein Kerkermeister und der Sohn
eines Kerkermeisters, und sein ganzes Leben lang hat ihm niemand
den Auftrag gegeben, einen Gefangenen loszulassen.« Da sagte Abd
el-Melik zu dem verwundeten Mann: »Geh' nach Hause und verbleibe
daselbst;« worauf dieser unverzüglich aufstand und seines Weges
ging. Alsdann stieg der Gouverneur mit seinem Geleit zu Pferd, und
alle ritten aus und suchten Attaf vier Tage lang, indem die einen
von ihnen sich tüchtig ins Geschirr legten, während die andern nach
nutzloser Suche zurückkehrten und berichteten, daß sie ihn nicht
gefunden hätten.

		So stand die Sache mit dem Gouverneur von Syrien; nun aber hör',
wie es Attaf erging. Nachdem er unaufhörlich gewandert war, bis nur
noch eine einzige Station zwischen ihm und Bagdad lag, ward er von
Räubern überfallen, die ihm alle seine Sachen auszogen, so daß er
gezwungen war in übelster Verfassung nackend wie vom Mutterleib in
die Stadt zu ziehen, wo irgend eine barmherzige Seele ein altes
Gewand über ihn warf und einen Lappen um sein Haupt band, von dem
sein ungeschorenes Haar über seine [bookmark: page145]145 Augen fiel. Alsdann
erkundigte er sich nach der Wohnung des Wesirs Dschaafar, und das
Volk wies ihn dorthin; als er jedoch eintreten wollte, hinderten
ihn die Diener daran, so daß er an der Thür stehen blieb, bis ein
alter Mann auf ihn zu kam, den er fragte: »O Scheich, hast du
Tinte, Federn und Papier bei dir?« Der Scheich versetzte: »Ja, ich
hab' sie bei mir; was willst du damit? Sag' mir's, damit ich für
dich schreiben kann.« Attaf versetzte: »Ich will selber schreiben.«
Da gab ihm der Scheich das Schreibzeug, und er setzte sich nun und
setzte an Dschaafar ein Schreiben auf, in dem er ihm alles
mitteilte, was sich von Anfang bis zu Ende zugetragen, speciell in
wie übler Lage er sich befand. Hierauf gab er dem Alten die Tinte
und Rohrfedern zurück und begab sich zum Thor, wo er die Leute, die
dort standen, fragte: »Wollt ihr nicht für mich dieses Schreiben in
die Hand Sr. Excellenz, des Wesirs Dschaafar des Barmekiden,
legen?« Sie erwiderten: »Gieb es her;« und einer der Leute nahm es
in der Absicht es dem Wesir zu überreichen, als plötzlich die
Kanonen donnerten, so daß der ganze Palast in Aufruhr geriet, und
ein jeder rief: »Was ist los?« Viele Stimmen antworteten hierauf:
»Dem Sultan ist ein Knabe beschert worden, und er befiehlt die
Stadt sieben Tage lang auszuschmücken.« Da warf der Diener, der die
Besorgung des Schriftstücks auf sich genommen hatte, dasselbe in
der allgemeinen Verwirrung aus der Hand, und Attaf wurde als
Strolch ins Gefängnis gesperrt. Bald darauf saß Dschaafar auf und
befahl, nachdem er des Sultans Reskript in betreff der
Ausschmückung der Stadt hatte verlesen lassen, daß alle Gefangenen
losgelassen werden sollten, unter deren Zahl sich auch Attaf
befand.

		Als er aus der Haft entlassen wurde, sah er alle Straßen mit
Fahnen und Teppichen geschmückt, und gegen Abend wurden dann Tische
mit Speisen aufgetragen, über die sich alle hermachten, indem
einige zu Attaf, der sich in jämmerlichem Zustand befand, sprachen:
»Komm und iß;« denn es [bookmark: page146]146 war ein Volksfest. In dieser Weise gingen die
Sachen, unter Musik der Musikerbanden und Kanonendonner, bis die
Woche der Ausschmückung vorüber war, in der das Volk auf und ab
wogte. Als dann der Abend anbrach, trat Attaf in eine Hauptmoschee
ein und verrichtete das Nachtgebet, als ihn die Eunuchen anredeten
und sprachen: »Steh' auf und geh' deines Weges, Attaf, damit wir
das Thor der Moschee schließen können;« sein Name war nämlich
bekannt geworden. Attaf versetzte: »O Mann, der Gesandte
Gottes spricht: »Wer nach dem Guten strebt, der ist wie der, der es
thut; und, wer es thut, gehört zum Volk des Paradieses.« Laß mich
hier in einem Winkel schlafen.« Der Eunuch entgegnete jedoch:
»Steh' auf und pack' dich fort; erst gestern wurde mir ein Stück
Matte gestohlen; heute Nacht will ich deshalb die Thür verschließen
und keinem erlauben hier zu schlafen. Hat doch auch der Prophet
Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – verboten, des Nachts
in den Moscheen zu schlafen.« Trotzdem sich nun Attaf unter seinen
Schutz stellte und ihn inständigst bat und sprach: »Ich bin hier
fremd in der Stadt und kenne niemand, gestatte mir daher nur eine
einzige Nacht hier zu verbringen,« so vermochte er ihn doch nicht
zu überreden, so daß er schließlich auf die Straßen hinausging. Da
ihn hier jedoch die Hunde anbellten, begab er sich auf den Bazar,
wo ihn die Wächter und Aufseher anschrieen, bis er schließlich in
ein zerfallenes Haus trat. Hier stolperte er über etwas und fiel,
wobei sich der Gegenstand, über den er gestrauchelt war, als der
Leichnam eines eben ermordeten Jünglings erwies. Beim Straucheln
war er auf sein Gesicht gefallen und hatte sich die Sachen mit Blut
beschmutzt und rot gefärbt, und, wie er nun dastand und nicht
wußte, was er thun sollte, stieß der Wâlī mit der Wache, der die
Nachtrunde durch die Stadt machte, auf ihn, die sich, sobald sie
ihn erblickten, alle auf einmal auf ihn stürzten und ihn ins
Gefängnis schleppten.

		Soviel von ihm; jetzt aber wollen wir wieder auf [bookmark: page147]147 Dschaafar und
seine Erlebnisse zurückkommen. Nachdem er Damaskus verlassen und
Attaf bei der Sperlingskuppel heimgeschickt hatte, sprach er bei
sich: »Du stehst im Begriff die Heirat zu vollziehen und befindest
dich auf der Reise nach Bagdad, mach' dich daher inzwischen auf und
nimm dir einen Eimer Wasser, die Waschung zu vollziehen und das
Gebet zu verrichten.« Als er jedoch beabsichtigte, Attafs Weib an
jenem Abend heimzusuchen, kam ihm etwas dazwischen, und die
Zeltaufschläger, die zur nächsten Station geschickt waren, schlugen
das Zelt der Braut und die andern Zelte auf. Dschaafar geduldete
sich, bis jedes Auge, wie wach es auch sein mochte, mit Schlaf
erfüllt würde, worauf er sich aufmachte und zu Attafs Frau eintrat,
die in dem Augenblick, als sie ihn eintreten sah, ihr Gesicht wie
vor einem Fremden mit den Händen bedeckte. Er begrüßte sie mit den
Worten: »Der Frieden sei auf dir!« und sie entgegnete: »Und auf dir
sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes!«
Alsdann sagte er: »O Tochter meines Oheims, weshalb hast du
deine Hand vors Gesicht gelegt? Das Erlaubte bringt doch keine
Schande.« Sie versetzte: »Es ist wahr, mein Herr, jedoch gehört
Sittsamkeit zur Religion. Wenn es einem Manne wie dir ein leichtes
Ding ist, daß der Mann, der dich gastlich aufnahm und dir mit
seinem Geld und Gut diente, so behandelt wird, und du das Herz
hast, ihm sein Weib zu nehmen, so bin ich nur eine Sklavin vor
deinen Händen.« Da fragte Dschaafar: »Bist du die geschiedene Frau
Attafs?« Sie erwiderte: »Ich bin's.« Nun fragte er: »Und weshalb
verfuhr dein Gatte in dieser Weise?« Sie antwortete: »Als ich am
Fenster stand und Blumen begoß, geruhte deine Hoheit auf mich zu
schauen, und du erzähltest Attaf von deiner Liebe, der mich dann
alsbald entließ und mit deiner Hoheit vermählte. Das ist's, weshalb
ich mein Antlitz vor dir bedecke.« Da rief Dschaafar: »Du bist
jetzt ihm verwehrt und mir erlaubt; jedoch sollst du alsbald mir
verwehrt und ihm [bookmark: page148]148 erlaubt werden. Von dieser Stunde an bist du mir
teurer und werter als meine Augen und Mutter und Schwester.
Augenblicklich ist deine Rückkehr nach Damaskus jedoch nicht
angängig, damit nicht thörichte Zungen schwätzen und sagen: »Attaf
zog hinaus, sich von Dschaafar zu verabschieden, und sein Weib lag
des Nachts mit ihm, so daß die Rückgrate einen einzigen Zipfel
hatten.« Ich will dich daher nach Bagdad mitnehmen, wo ich dich in
eine geräumige, schön eingerichtete Wohnung unterbringen und dir
zehn Sklavinnen und Eunuchen zur Bedienung geben will. So lange du
bei mir bleibst, sollst du jeden Tag fünf Golddinare und jeden
Monat einen kostbaren Anzug erhalten; außerdem soll dir alles in
deiner Wohnung gehören, und alle Geschenke und Gaben, die dir
gemacht werden, sollen dein Eigentum sein, denn die Leute werden
denken, du seiest meine Frau und werden dich bewirten und zu den
Bädern geleiten und dir kostbare Kleider schenken. In dieser Weise
sollst du deine Tage in Freuden verbringen und sollst bei mir in
höchster Ehre, Achtung und Verehrung stehen, bis wir sehen, was
sich machen läßt. Von dieser Stunde an laß alle Furcht fahren und
sei von nun an fröhlichen Herzens und guter Dinge, denn nunmehr
bist du mir an Mutter und Schwester Statt und nichts als Gutes soll
dir widerfahren. Mein erstes Verlangen nach dir, das in meiner
Seele glühte, ist ausgelöscht und hat sich in brüderliche Liebe,
noch stärker als die frühere, verwandelt.«

		Attafs Frau freute sich hierüber mächtig, und Dschaafar ließ
unterwegs nicht ab, sie in die feinsten Sachen zu kleiden, damit
die Leute ihr als der Gemahlin des Wesirs Ehre erwiesen, und
behandelte sie mit immer vermehrter Ehrerbietung. Dies währte an,
bis sie in die Stadt Bagdad zogen, wo die Diener ihre Sänfte in den
Harem des Wesirs trugen; alsdann ward ein Zimmer für sie
eingeräumt, wie Dschaafar es ihr verheißen hatte, und es ward ihr
ein Monatseinkommen von tausend Dinaren festgesetzt nebst all den
Bequemlichkeiten, Annehmlichkeiten und Vergnügungen, [bookmark: page149]149 wovon er zu
ihr gesprochen hatte. Und niemals ließ er seine alte Flamme zu ihr
wieder auflodern und nahte ihr sich nimmer; vielmehr schickte er
ihr Boten, ihr die baldige Wiedervereinigung mit ihrem Gemahl zu
verheißen.

		Also verhielt es sich mit Dschaafar und Attafs Frau; nun aber
vernimm, wie es dem Wesir während seines ersten Empfangs bei seinem
Herrn erging, der seine Abreise schwer bedauert und ihn sehr
vermißt hatte. Sobald sich Dschaafar dem Chalifen wieder
vorstellte, freute sich dieser über die Maßen und erwiderte seinen
Salâm und seine Zufluchtnahme vor dem gesteinigten Satan, worauf er
ihn fragte: »Welches war das Ziel dieser deiner Reise?« Dschaafar
versetzte: »Damaskus.« Alsdann fragte er ihn: »Und wo kehrtest du
ein?« Dschaafar erwiderte: »Im Hause eines Mannes, Namens Attaf;«
und so erzählte er ihm alles von Anfang bis zu Ende, was sein Wirt
an ihm gethan hatte. Der Fürst der Gläubigen geduldete sich, bis er
seinen Bericht beendet hatte; dann aber rief er seinem
Schatzmeister zu und sprach: »Mach' dich auf, öffne die
Schatzkammer und bring' mir das und das Buch.« Als der
Schatzmeister seinem Befehl entsprochen hatte, sagte der Fürst der
Gläubigen: »Überreiche das Buch Dschaafar.« Dschaafar nahm es, und,
als er es nun las, fand er alles, was sich zwischen ihm und Attaf
zugetragen hatte, darin geschrieben, bis zu dem Zeitpunkt, an
welchem er und sein Gast voneinander Abschied genommen und sich
getrennt hatten und Attaf heimgekehrt war. Da rief ihm der Chalife
zu: »Schließe das Buch bei der Stelle, die mit der Erzählung deines
Abschieds von Attaf und seiner Heimkehr endet, und dann wirst du
verstehen, weshalb ich zu dir sagte: »Komme nicht eher wieder zu
mir, als bis du mir bringst, was in diesem Buche steht.« Alsdann
gab der Fürst der Gläubigen dem Schatzmeister das Buch zurück und
sprach zu ihm: »Nimm es und stell' es wieder in die Bibliothek,«
worauf er sich zu Dschaafar wendete und sagte: »Fürwahr, Gott –
Preis Ihm, dem [bookmark: page150]150 Erhabenen! – hat geruht dir zu zeigen, was ich
darin las, als ich zu derselben Zeit weinen und lachen mußte! Nun
zieh' dich zurück und begieb dich nach Hause.« Und so that
Dschaafar nach seinem Befehl und führte das Wesirsamt wieder in
noch trefflicherer Weise als zuvor.

		Nun aber wollen wir wieder zu Attaf zurückkehren und sehen, wie
es ihm erging. Nachdem sie ihn aus dem Gefängnis zum Kadi geführt
hatten, stellte dieser ihn zur Rede und sprach: »Wehe dir, hast du
diesen Haschimiten[bookmark: text25]F25 ermordet?« Er erwiderte:
»Ich that es.« Da fragte ihn der Kadi: »Und weshalb thatest du es?«
Attaf versetzte: »Ich fand ihn in jener Ruine und erschlug ihn
vorsätzlich.« Nun fragte der Kadi: »Bist du bei Sinnen?« Attaf
entgegnete: »Jawohl.« – »Und wie heißest du?« – »Mein Name ist
Attaf.« Als der Kadi dieses Geständnis vernahm, das dreimal
wiederholt wurde, setzte er ein Schreiben an den Muftī auf, in dem
er ihm den Fall vortrug; der Muftī aber holte, nachdem er sein
Urteil abgegeben hatte, ein Buch hervor und trug den Fall in die
Akten ein. Alsdann schickte er dem Wesir Dschaafar hierüber einen
Bericht zur amtlichen Anordnung der Vollstreckung des Spruchs, und
der Wesir nahm das Dokument und erteilte, sein Siegel und seine
Unterschrift darunter setzend, den Vollziehungsbefehl.
Infolgedessen führten sie Attaf fort und schleppten ihn an den Fuß
des Galgens, begleitet von einer Menge, zahllos wie der Sand. Als
sie ihn aber gerade unter den Baum stellten, ritt Dschaafar mit
seinem Gefolge aus, so daß er, als er mit einem Male eine
Menschenmenge zur Stadt hinausziehen sah, den Profoß vor sich
befahl. Als dieser herankam und ihm die Kniee küßte, fragte er ihn:
»Weshalb hat sich hier eine Menge so zahlreich wie der Sand
versammelt, und was wollen sie?« Der Profoß versetzte: »Wir gehen
einen Syrer zu hängen, der einen Jüngling von Scherifengeblüt
ermordet hat.« Da [bookmark: page151]151 fragte der Wesir: »Und wer ist dieser Syrer?« Er
entgegnete: »Er heißt Attaf.« Sobald Dschaafar jedoch den Namen
Attaf vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und rief: »Her mit
ihm!« Infolgedessen lösten sie die Schlinge von seinem Hals und
führten ihn vor den Wesir, der ihn betrachtete und sogleich
erkannte, daß es sein ehemaliger Wirt war, wiewohl er sich in der
kläglichsten Verfassung befand. Aufspringend, warf er sich auf ihn,
und ebenso warf sich Attaf auf seinen frühern Gast; dann fragte
Dschaafar, sobald er wieder sprechen konnte: »Was ist das für eine
Lage?« Attaf versetzte: »Das kommt von meiner Bekanntschaft mit dir
her, die mich in dieses Elend gebracht hat.« Hierauf schwanden
beiden die Sinne, daß sie ohnmächtig auf den Boden sanken. Als sie
dann wieder zu sich kamen und auf ihren Füßen stehen konnten,
schickte der Wesir Dschaafar seinen Freund Attaf ins Bad zugleich
mit einem prächtigen Anzug, den dieser beim Verlassen des Bades
anlegte. Alsdann führten ihn die Diener in die Wohnung des Wesirs,
wo sich beide setzten und Wein tranken und das Frühstück einnahmen,
worauf sie nach dem Kaffee bei einander saßen und sich
unterhielten. Nachdem sie sich so erholt hatten und guter Dinge
geworden waren, sagte Dschaafar: »Erzähle mir nun alles, was dir
widerfuhr, seit der Zeit, daß wir Abschied nahmen, bis auf den
heutigen Tag.« Da begann Attaf ihm zu erzählen, wie er von Abd
el-Melik bin Merwân, dem Gouverneur von Syrien, behandelt worden
war, wie er ins Gefängnis geworfen war und sein Feind des Nachts
kam ihn zu erdrosseln, wie aber sein Kerkermeister einen Plan zu
seiner Rettung ersonnen hatte, und wie er darauf geflohen und
rastlos gewandert war, bis er Bagdad fast erreicht hatte, wo ihn
Räuber überfielen und auszogen; wie er dann die Gelegenheit den
Wesir zu sehen durch die Ausschmückung der Stadt verloren hatte,
und schließlich, wie es ihm ergangen war, nachdem man ihn aus der
Kathedralmoschee verjagt hatte; kurz, er erzählte ihm [bookmark: page152]152 alles von
Anfang bis zu Ende. Hierauf überhäufte ihn der Wesir mit Wohlthaten
und erteilte Befehl den Ehekontrakt zwischen ihm und seiner Frau zu
erneuern, die beim Anblick ihres Gatten, als er ihr den Besuch
abstattete, die Besinnung verlor und laut rief: »Wüßte ich doch
nur, ob ich wache oder ob dies nur wirre Träume sind!« Sie fuhr
erst auf wie in Furcht, dann aber warf sie sich auf ihren Gatten
und rief: »Sag' mir, ist's eine Vision oder sehe ich dich
leibhaftig wieder?« Er versetzte: »Du siehst mich wirklich und
wahrhaftig wieder, es ist kein Sinnentrug.« Alsdann setzte er sich
neben sie und erzählte ihr alle Drangsale und Schrecknisse, die er
auszustehen gehabt hatte, bis er vom Galgen weggeführt wurde,
während sie ihrerseits ihm erzählte, wie sie unter Dschaafars Dach
gewohnt und gut gegessen und getrunken und sich fein gekleidet und
in höchsten Ehren und größtem Ansehen gelebt hatte. Und so ward die
Freude dieses Paares über ihre Vereinigung vollkommen.

		Was nun Dschaafar anlangt, so erhob er sich am nächsten Morgen
und machte sich auf zum Palast, wo er zum Chalifen eintrat und ihm
alles, was Attaf widerfahren war, mitteilte. Der Chalife erwiderte:
»In der That, dies ist das wunderbarste Ereignis, das geschehen
kann, und das merkwürdigste, das sich je zutrug.« Alsdann rief er
den Schatzmeister und befahl ihm, das Buch noch einmal aus der
Schatzkammer zu holen, worauf er es nahm und, es Dschaafar
überreichend, sprach: »Öffne und lies.« Da las Dschaafar seine
ganze Geschichte mit Attaf, während der Fürst der Gläubigen
wiederum zur selbigen Zeit weinte und lachte und sprach: »Fürwahr,
alle Dinge seltsamer und absonderlicher Art sind ausgezeichnet und
unter die Schätze der Könige gelegt. Und deshalb geschah es, daß
ich dich in meinem Zorn anschrie und dir meine Gegenwart
untersagte, bis du die Frage beantworten könntest, was in diesem
Buch stünde, und die Ursache meiner Thränen und meines Lachens
begreifen könntest. Hierauf verließest du mich und wardst durch
[bookmark: page153]153 das
Schicksal fortgetrieben, bis dir mit Attaf geschah, was da geschah;
zum Schluß kehrtest du dann mit der Antwort, die ich verlangte,
zurück.« Alsdann verlieh der Chalife Dschaafar ein kostbares
Ehrenkleid und befahl den Dienern: »Holt mir Attaf her.«
Infolgedessen gingen die Diener aus und führten Attaf vor den
Fürsten der Gläubigen; und der Syrer trat vor den Fürsten der
Gläubigen und segnete den Herrscher, für seine Ehre und seinen Ruhm
in dauerndem Glück und Wohlergehen betend. Der Chalife aber sprach
nun zu ihm: »O Attaf, erbitte dir, was du wünschest.« Da
versetzte der hochherzige Mann: »O König der Zeit, ich erbitte
nur deine Verzeihung für Abd el-Melik bin Merwân.« Da fragte Hārûn
Er-Raschîd: »Dafür, daß er dir Leid zufügte?« Attaf entgegnete
jedoch: »O mein Herr, das Vergehen geschah nicht durch ihn,
sondern durch den, der ihn veranlaßte, mir Unrecht zu thun; ich
habe ihm bereitwilligst verziehen. Ferner stell', o mein Herr,
einen Ferman mit eigener Hand aus, bestätigend, daß ich dem
Kerkermeister alle meine Sklaven und Besitzungen vollzählig und
ganz verkauft und von ihm den Preis dafür erhalten habe; und geruhe
ihn zum Aufseher über den Gouverneur von Syrien zu ernennen und
stelle ihm einen Siegelring als Zeichen dafür zu, daß keine
Bittschrift, die nicht dieses Siegel trägt, angenommen oder auch
nur angehört werden soll, und übersende alles dies durch einen
Kämmerling nach Damaskus.«

		Nun erwarteten alle Bewohner von Damaskus Vergeltung von Attafs
Seiten und waren mit diesem bedrückenden Gedanken erfüllt, als sich
plötzlich von Bagdad die Kunde verbreitete, daß ein Kämmerling in
Sachen Attafs erscheinen würde. Da geriet das Volk in großen
Schrecken und sprach: »Hin ist Abd el-Melik bin Merwâns Haupt, und
verloren sind alle, die etwas zu seiner Verteidigung vorbringen
könnten.« Als dann des Kämmerlings Eintreffen angekündigt wurde,
zogen alle zu seiner Begrüßung und seinem Empfang heraus, und er
zog an einem Tag des Gedränges und [bookmark: page154]154 Gewimmels ein, der
wahrlich unter die Lebenstage gezählt werden konnte. Dann holte er
das Begnadigungsreskript hervor, und Gnade vermag nur von dem
erlangt werden, der zur Begnadigung wirklich instand gesetzt ist.
Hierauf ließ er den Kerkermeister holen und übergab ihm Attafs
Güter und Sklaven zugleich mit dem Siegel und der Ernennung zum
Oberaufseher über den Gouverneur von Syrien nebst einem besonderen
Ferman, daß kein Befehl Gültigkeit hätte, der nicht mit dem Siegel
des Oberaufsehers gesiegelt sei.

		Abd el-Melik bin Merwân freute sich nicht weniger, daß die
Angelegenheit so günstig für ihn abgelaufen war, als er den
Kämmerling nach Bagdad zurückkehren sah, um über alles, was seine
Sendung betraf, Bericht abzustatten. Dschaafar aber verlieh seinem
Freunde Attaf Herrschaften und schenkte ihm mehr als zehnmal soviel
an Besitz und Geld, als er zuvor besessen hatte, und brachte ihn in
eine glücklichere Lage, als er je gewesen war.

		 

		 

			[bookmark: foot19]Es ist das Buch
El-Dschafr gemeint, eine kabbalistische Weissagung aller künftigen
Geschicke der Moslems enthaltend, dessen Verfasser der vierte
Chalife Alī, der Neffe Mohammeds, sein soll.
	[bookmark: foot20]Harem, arabisch Harîm,
bedeutet häufig einfach Frau.
	[bookmark: foot21]Hiernach muß Jahjā ahnen, daß der
Chalife das Buch El-Dschafr gelesen hat, und muß dasselbe
kennen.
	[bookmark: foot22]Es
ist das Grab Seinabs, der Tante Mohammeds, gemeint.
	[bookmark: foot23]Anscheinend hat er sich bei der
Ehescheidung verschworen.
	[bookmark: foot24]Kubbet
el-Asāfîr, heute Chân el-Asāfîr, vier Stunden von Damaskus auf dem
Wege nach Palmyra.
	[bookmark: foot25]Ein Nachkomme von
Mohammeds Urgroßvater El-Hâschim.


	
		
		Die Geschichte des Prinzen Habîb und der Herrin Durret
el-Ghawwâs.

		Man erzählt, – jedoch kennt Gott allein am besten sein Mysterium
und weiß, was in den Annalen der Menschen zuvor geschah und
stattfand, – daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen
unter den Araberstämmen ein Stamm lebte, die Banû Hilâl geheißen,
deren Häuptlinge der Emir Hilâl und der Emir Salâme waren. Nun war
dieser Emir Salâme ein überaus betagter Scheich, ohne daß ihm ein
Kind beschert worden war; dabei war er ein wackerer Herrscher,
gebieterisch, ein Wehrer der Feinde und ein edler Ritter von
stattlicher Erscheinung. Er zählte an tausend Reiter der
namhaftesten Degen und er gelangte zur Oberherrschaft über
sechsundsechzig Araberstämme. Eines Nachts nun, als er in des
Schlummers Süße schlafend lag, redete eine Stimme zu ihm und
sprach: »Steh' allstund auf und erkenne dein Weib, denn es soll mit
Gottes, des Erhabenen, [bookmark: page155]155 Erlaubnis schwanger werden.« In solcher Weise in
seiner Ruhe gestört, sprang der Emir auf und suchte seine Gemahlin
Kamar el-Aschrâf[bookmark: text26]F26
heim; sie aber ward durch seine Umarmung schwanger, und, als ihre
Tage ein Ende nahmen, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond in der
Nacht seiner Fülle, der nach seines Vaters Bestimmung den Namen
Habîb[bookmark: text27]F27 erhielt.
Und wie die Zeit dahinstrich, freute sich sein Vater seiner in
ausnehmender Freude und erzog ihn aufs beste und befahl ihnen, ihn
den Koran lesen zu lehren zugleich mit den ruhmvollen Namen Gottes,
des Erhabenen, und ihn in der Schreibkunst und allen andern Künsten
und Wissenschaften zu unterweisen. Alsdann verlieh er den Lehrern
Ehrenkleider und schenkte ihnen Geld und Gewänder; und sie hatten
den Sultan Habîb, als er das siebzehnte Lebensjahr erreicht hatte,
zum einsichtsvollsten, scharfsinnigsten und kenntnisreichsten
Jüngling unter den Söhnen seiner Zeit gemacht. Die Leute
bewunderten in der That seinen umfassenden Verstand und sprachen
bei sich: »Sicherlich wird dieser Jüngling zu hoher Würde gelangen,
die Männer von höchstem Verstand laut rühmen werden.« Er konnte
nämlich die sieben Schönschriften schreiben, Traditionen erzählen
und Verse machen; und einst als sein Vater ihn bat, Verse zu
improvisieren, um zu sehen, was herauskommen würde, sprach er:

		»Mein Vater, Herr bin ich des Wissens, das Menschen
wußten und wissen,

Mein Inneres hab' ich mit Wissen und wahren Mären erfüllt.

Fort und fort wiederhol' ich, was dieses Gedächtnis an Wissen
bewahrt,

Und wie Rubinen und Perlen erscheint meine Handschrift dem
Aug'.«

		Da verwunderte sich der Emir Salâme über die Feinheit des
Ausdrucks seines Sohnes; als aber die Häupter des Stammes seine
Verse und Prosa vernahmen, standen sie erstaunt über ihre
Trefflichkeit da, während der Vater sein [bookmark: page156]156 Kind an seine Brust zog
und sofort seinen Erzieher vor sich befahl. Er erwies ihm nicht nur
die höchsten Ehren sondern schenkte ihm auch vier mit Gold und
Silber beladene Kamele und setzte ihn über einen der ihm
unterworfenen Araberstämme, indem er zu ihm sprach: »Fürwahr, du
hast wohlgethan, o Scheich; so nimm dies Gut und ziehe damit
zu dem und dem Stamm, ihn in Gerechtigkeit und Billigkeit bis zu
deinem Todestage zu regieren.« Der Erzieher erwiderte jedoch:
»O König der Zeit, ich kann auf keine Weise deine Gabe
annehmen, da ich nicht zum Menschengeschlecht gehöre sondern vom
Geschlecht der Dschinn bin; auch bedarf ich weder des Geldes noch
der Herrschaft. Wisse, mein Herr, vordem saß ich als Kadi unter den
Dschinn und thronte als König inmitten der Dschânn, als eines
Nachts eine Stimme im Schlaf zu mir redete und also zu mir sprach:
»Stehe auf, begieb dich zum Sultan Habîb, dem Sohn des Emirs
Salâme, des Beherrschers der den Banu Hilâl botmäßigen
Araberstämme, und werde sein Lehrer und unterweise ihn in allen
unterweisbaren Dingen; und, so du dich weigerst, hinzugehen, reiße
ich dir die Seele aus dem Leib.« Als ich dies Wundergesicht in
meinem Schlafe hatte, erhob ich mich allstund und begab mich zu
deinem Sohn, zu thun, wie ich geheißen war.«

		Als der Emir Salâme die Worte des Scheichs vernahm, beugte er
sich vor ihm nieder und küßte seine Füße, indem er rief: »Gelobt
sei Gott, der dich uns in seiner Huld beschert hat! In der That
dein Kommen zu uns war ein gesegnetes, o Kadi der Dschânn.«
Hierauf fragte der Erzieher: »Wo ist dein Sohn?« Der Vater
versetzte: »Er ist zur Stelle, zur Stelle.« Alsdann ließ er sein
Kind vor sich kommen und, wie nun der Erzieher seinen Zögling
anblickte, weinte er bitterlich und rief: »Von dir zu scheiden,
o Habîb, fällt uns schwer.« Dann fügte er hinzu: »Ach, wüßtet
ihr alles, was bald nach meinem Fortgang, wenn er fern von mir ist,
diesem Jüngling widerfahren wird!« Da fragten [bookmark: page157]157 alle in der Versammlung
Anwesenden den Scheich und sprachen:

		»Und was, o Scheich, wird allstund geschehn?«

Er sprach; »Der Wunder schlimme werdet ihr sehn.

Doch mag ich's nicht sagen, mir fehlt der Mut.«

Da nahte Habîb dem Lehrer gut,

Und der Alte preßte ihn fest ans Herz

Und küßte die Wang' ihm und schrie vor Schmerz.«

		Alle wurden verwirrt und bestürzt beim Anblick
dessen, was der Scheich that, als dieser plötzlich vor ihren Augen
entschwand und nicht mehr gesehen ward. Der Emir Salâme aber redete
nun seine Mannen an und sprach: »O ihr Araber, wer weiß da,
was alsbald meinem Sohn widerfahren wird? Ach hätte ich doch einen,
ihm Rat zu geben!« Die Senioren und Ratgeber erwiderten: »Wir
wissen keinen.« Der Sultan Habîb bekümmerte sich jedoch über das
Verschwinden seines Lehrmeisters und sprach bitterlich weinend:
»O mein Vater, wo ist mein Erzieher, der mich in jeglichem
Wissen unterwies?« Der Emir erwiderte: »O mein Sohn, an einem
der Tage nahm er Lebewohl von uns und verschwand mit einem lauten
Aufschrei, so daß er nicht mehr von uns gesehen ward.« Da sprach
der Jüngling die Verse:

		»Von den Uebeln, vor denen mir bangte, bin ich nun
schwer gequält,

Von Trennung und trüben Gedanken, bei denen die Seele klagt.

O schwere Trübsal in meinem Innern, die nimmer weicht,

Nie soll die Liebe zu ihm aus meinem Herzen vergehn.

Wohin zog der Mann so hochgemut, der mit Wissen mich
schmückte?

Ach weh, o mein Vater, o weh mir, was ist geschehn?«

		Als der Emir Salâme diese Verse vernahm, vergoß
er samt allen Anwesenden Thränen und sprach zu seinem Sohn:
»O Habîb, wir sind durch sein Thun schwer bekümmert.« Der
Jüngling aber klagte: »Wie soll ich die Trennung ertragen von
einem, der mich erzog und zu Ruhm und Ehren und zu hohem Rang
beförderte?« Alsdann sprach er die Verse:

		»Fürwahr, meines Herzens Leid ist schwer,

Und Wachen verscheucht aus dem Aug' mir den Schlaf. [bookmark: page158]158

Ihr zogt, meine Herren, von mir hinfort

Und ließt einen Liebenden klagend zurück.

Ich weiß nicht, wo in der Welt ihr weilt,

Und wie lang ich's, wo keiner mir nah, ertrag'.

Ihr gingt, und mein Auge beweint euer Gehn,

Und mein Leib ist verzehrt und mein Herz verdorrt.«

		Während nun aber der Emir Salâme auf seinem Ehrensitz saß und
Sultan Habîb in der Gegenwart seines Vaters Verse sprach und
Thränen vergoß, vernahmen sie plötzlich eine Stimme, ohne jemand zu
schauen, worauf der Jüngling wieder in Thränen ausbrach und rief:
»O mein Vater, ich brauche jemand, der mich die Ritterschaft
lehrt und die Weise von Hieb und Stich und Ansprung und Weichen und
Speerkampf und Spornen auf dem Plan; denn mein Herz sehnt sich nach
hochgemutem Thun als Reiten im Vortrab und Streiten mit freislichem
Degen und Reitersmann.« Während sie aber noch miteinander sprachen,
erschien plötzlich vor ihnen eine Gestalt mit rundem Haupt, von
riesigem Wuchs und fürchterlich, mit weit entfaltetem Turban, deren
breite Brust gewappnet war mit doppeltem Panzerhemd von vielen
engmaschigen Ringen nach dem Muster Davids des Propheten – Frieden
sei auf ihm! In seiner Hand trug er eine Keule, gehauen aus hartem
Felsenblock, deren Schlag vierzig der wackersten Degen Einhalt
geboten hätte, und umgehangen hatte er eine indische Klinge, die im
Griff der Hand zitterte, und mit ruhender Samharīlanze ritt er auf
einem schwarzpunktierten Braunen, der unter den Araberrossen
seinesgleichen nicht fand. Nun hielt er wie ein Vasall vor dem Emir
Salâme und entbot allen den Salâm und begrüßte die Anwesenden,
mochten sie stehen oder sitzen. Sie erwiderten seinen Salâm, und
die Pagen eilten, ihm von seinem Roß herunterzuhelfen. Nachdem sie
dann eine geschlagene Stunde gewartet hatten, damit er ein wenig
der Ruhe pflegen könnte, trat der fremde Rittersmann und freisliche
Degen vor und sprach: »O Emir, ich kam hierher, deinen Wunsch,
den du äußertest, zu erfüllen; wenn dir dies [bookmark: page159]159 beliebt, so will ich
deinen Sohn im Streit und Gefecht und in der Tüchtigkeit auf der
Schwert- und Lanzenstätte unterweisen. Zuvor möchte ich jedoch
deine Geschicklichkeit in der Ritterschaft erproben; tritt daher,
o Emir, als Einzelkämpe auf dem Plan an, wo ich dir zeigen
will, was Ritterschaft heißt.« Der Emir entgegnete: »Ich höre und
gehorche; wenn du den Zweikampf mit uns begehrst, so wollen wir
dich nicht abweisen.« Da sprangen die Scheiche und Hänptlinge auf
und riefen: »O Emir, um Gott, tritt diesem Ritter nicht im
Streit entgegen, denn du weißt nicht, ob er ein Mensch oder
Dschinnī ist; laß dich daher nicht durch seine Listen und Fallen
fangen.« Der Emir versetzte jedoch: »Laßt mich heute dieses Ritters
Ritterschaft erschauen und wisset, so er mir überlegen ist, so ist
es ein Ritter, mit dem sich niemand messen kann.« Mit diesen Worten
erhob sich der Emir und begab sich in sein Zelt, wo er den Sklaven
befahl, die beste seiner Halsbergen hervorzuholen; als ihm dann
diese alle vorgelegt wurden, erwählte er ein Davidisches Panzerhemd
von vielen engmaschigen Ringen und zog es an, worauf er einen
Indierstahl umhängte, hättest du damit einen Felsen gehauen, du
hättest ihn zerspalten, und hättest du damit einen Hügel getroffen,
du hättest ihn eben gemacht wie einen Plan. Dann nahm er eine
Rudeinīlanze von Chatt Hajar in die Hand, dreißig Ellen lang, auf
deren Kopf ein Speereisen wie eine Basiliskenzunge saß, und zum
Schluß befahl er seinen Sklaven ihm sein Schlachtroß zu bringen,
das der flinkhufigste aller Renner im Wettlauf war. Alsdann traten
die beiden Kämpen auf dem Plan an, begleitet von den
Stammesgenossen, von denen keiner, Groß oder Klein, im Lager
verblieb, aus Verlangen dem Kampf dieser Degen zuzuschauen, die
beide wie reißende Löwen waren. Zuerst redete jedoch der fremde
Rittersmann seinen Gegner an und sprach mit freier und wohlberedter
Zunge: »Ich will mich mit dir messen, o Emir Salâme, wie sich
Degen messen; hüte dich daher vor mir, denn ich bin's, der die
Degen [bookmark: page160]160
allzumal gefällt hat.« Nach diesen Worten setzte jeder wider seinen
Gegner und die beiden Kämpen bedrängten einander geraume Zeit; der
Rabe von Hieb und Stich krächzte über dem Streitgefild, und sie
tauschten Hieb um Hieb mit dem Indierstahl und stießen und stachen
mit dem Chattispeer, und mehr als eine Klinge und ein geschmeidiger
Lanzenschaft ward zersplittert und zerspellt, während alle
Stammesgenossen beiden zuschauten. So ließen sie nicht ab wider
einander loszusprengen und zurückzuweichen, einander zu nahen und
sich zurückzuziehen und anzugreifen und abzuwehren, bis ihnen die
Arme schmerzten und ihr Eifer erlahmte. Und schon zeigte sich bei
dem Emir Salâme etwas von Müdigkeit und Ermattung; wie er jedoch
seines Gegners Geschicklichkeit im Turnei und Strauß gewahrte, sah
er zu, alle seine Schwertstreiche mit der Tartsche aufzufangen. Als
ihn schließlich jedoch Mattigkeit und der Verlust seiner Kräfte zu
stark überkamen, so daß er merkte, daß er nicht länger imstande war
zu kämpfen, hemmte er seinen Eifer und zog sich aus der Hitze des
Gefechts zurück. Da stieg der fremde Rittersmann ab und, dem Emir
zu Füßen fallend, küßte er sie und rief: »O König der Zeit,
ich kam nicht hierher mit dir zu kämpfen, sondern nur in der
Absicht deinen Sohn, den Sultan Habîb, die vollendete Waffenkunst
zu lehren und ihn zum Ritter seiner Zeit zu machen.« Salâme
versetzte: »Fürwahr, o Ritter der Zeit, du hast in deiner Rede
schön gesprochen; auch ich hatte nicht die Absicht mit dir zu
fechten und mich mit dir auf dem Plan zu messen. Nein, mein
einziger Zweck war, meinen Sohn anzuspornen, den Kampf und das
Gefecht zu lernen und den Angriff der himjarischen Helden wacker zu
bestehen.« Alsdann stiegen die beiden ab und jeder küßte seinen
Gegner, worauf beide zum Stammeslager zurückkehrten, und der Emir
befahl dasselbe und alle Wohnungen der Araberstämme aufs schönste
auszuschmücken; dann schlachteten sie die Opfer und richteten
Bankette an, und den ganzen Tag über schmausten und zechten die
Stammesgenossen [bookmark: page161]161 und speisten die Wanderer und Wegfahrer und alle
Armen, Elenden und Bedürftigen. Als man aber dem Sultan Habîb über
jenen fremden Ritter Auskunft gab, wie er seinen Vater auf dem
Gefechtsplan überwunden hatte, begab er sich zu ihm und sprach:
»Der Frieden sei auf dem, der aus Verlangen nach uns herkam und
nach unserer Gesellschaft trachtete! Wer bist du, wackerer Degen
und Feindbezwinger im Gefecht?« Der andere versetzte: »Wisse,
Habîb, Gott hat mich zu dir entsandt.« Nun fragte Habîb: »Und wie
ist dein Name?« Er entgegnete: »Ich heiße El-Abbûs, der mit der
grimmgerunzelten Stirn.« Da sagte Habîb: »Ich sehe dich lächelnden
Antlitzes, während dein Name deiner Natur widerspricht.«

		Hierauf übergab der Emir Salâme seinen Sohn dem neuen Lehrer und
sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir diesen Jüngling zum Degen
seiner Zeit machst.« Der Fremde erwiderte: »Ich gehorche zunächst
Gott und dann dir und will deinem Sohn Habîb dienen.« Nachdem dies
abgemacht war, begaben sich der Jüngling und der Lehrer jeden Tag
auf den Plan, und nach einer Weile war Habîb der beste Mann seiner
Zeit im Streit und Gefecht geworden. Als dies sein Lehrer sah,
sprach er zu ihm: »Wisse, o Sultan Habîb, du wirst Gefahren
und Schrecknisse und Abenteuer zu bestehen haben, die niemand zu
beschreiben vermag, und du wirst bei dir sprechen: »Ach hätte ich
solches nie erschaut und wäre ich frei davon! In alle Drangsale und
Schrecknisse sollst du geraten, bis du mit der schönen Durret
el-Ghawwâs[bookmark: text28]F28
vereint bist, der Tochter der Königin Kamar es-Samân.« Sobald aber
Habîb diese Worte in betreff Durret el-Ghawwâs' vernahm, verwirrten
sich seine Sinne, und verstört sprach er zu El-Abbûs: »Ich
beschwöre dich bei Gott, ist das Fräulein ein Menschenkind oder
gehört es zur Sippe der Dschinn?« El-Abbûs versetzte: »Sie ist eine
Dschinnîje und sie hat zwei [bookmark: page162]162 Wesire, einen vom
Menschengeschlecht und den andern vom Geschlecht der Dschinn, die
all ihre Herrscher beherrschen, und tausend Eilande der See sind
ihr unterthan, während eine Schar von Seijiden und Scherîfen und
Großen zusammengeströmt ist, sich um sie zu bewerben, ihr reiche
Gaben und kostbare Geschenke bringend; keiner aber von ihnen gewann
bisher seinen Wunsch, sondern alle mußten abgewiesen und enttäuscht
heimkehren.« Als der Sultan Habîb dies von ihm vernahm, rief er im
Übermaß seiner Verwirrung und Verstörtheit: »Auf und laß uns
heimkehren, damit wir uns setzen, um über solche aufregende Sache
zu reden und ihre vergangenen und künftigen Ereignisse zu
besprechen.« El-Abbûs versetzte: »Ich höre und gehorche;« alsdann
zogen sich die zwei zurück, um sich in Muße über die Prinzessin zu
unterhalten, und El-Abbûs nahm das Wort und hob an zu erzählen: »Es
lebte einmal unter den Seekönigen ein König, Namens Sābûr, der über
die Krystallinseln herrschte, und der ein mächtiger und großmütiger
König und ein gebieterischer und ruhmvoller Herrscher war. Er
liebte die Frauen und ließ sich voll Eifer die schönsten Mädchen
aussuchen, jedoch waren viele Jahre seines Lebens verstrichen, ohne
daß ihm ein Knabe beschert worden war. Da versank er eines Tages in
Gedanken und sprach bei sich: »Zu diesen hohen Jahren bin ich nun
gekommen und habe fast das Ende meines Lebens erreicht und bin
immer noch kinderlos; was soll da aus mir geschehen?« Mit einem
Male aber, als er auf dem Thron seines Königreiches saß, sah er zu
sich einen Ifrîten, schön von Gesicht und Wuchs, eintreten, der
kein anderer war als Atrûs, der König der Dschânn; derselbige
sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, o König! Wisse, ich
komme zu dir von meinem Herrn, der dich liebt. Mir geschah es, daß
ich im Schlaf eine Stimme hörte: »Während all seiner Tage ist dem
König kein Kind zu teil geworden, sei es Knabe oder Mädchen; laß
ihn daher jetzt meinem Befehl gehorchen, und er soll seinen Wunsch
gewinnen. Laß ihn Gerechtigkeit [bookmark: page163]163 und Geschenke austeilen,
den Vergewaltigten Recht verschaffen, dem Volke das Gute gebieten
und das Üble verwehren, keinem zur Tyrannei und Neuerungen im Reich
Verstand leisten, die Unglücklichen nicht verfolgen und alle
Gefangenen aus dem Kerker entlassen.« Bei diesen Worten der Stimme
erwachte ich, erschrocken über mein Gesicht, und eilte unverzüglich
zu dir; und nun bin ich zu dir gekommen, o König der Zeit, dir
mitzuteilen, daß ich eine Tochter habe, geheißen Kamar es-Samân,
die ihresgleichen nicht hat in ihrer Zeit, und mit der sich niemand
messen kann in diesen Tagen, und ich beabsichtige sie dir zum Weib
zu geben. Die Könige der Dschânn haben häufig um sie angehalten,
ich aber wollte keinen von ihnen haben, sondern allein einen
Menschengebieter gleich dir, und gelobt sei Gott dafür, daß er
deine Hoheit in meine Gedanken kommen ließ, denn dein Ruf in der
Welt ist schön und deine Werke sind rechtschaffen. Vielleicht wirst
du durch den Segen derselben von meiner Tochter einen Knaben
zeugen, einen frommen und tugendhaften Erben.« Der König versetzte:
»O du, der du zu uns kommst und unser Wohl willst, ich nehme
dein Anerbieten gern und erfreut an.« Alsdann entbot Sabûr, der
König der Krystallinseln, den Kadi und die Zeugen vor sich, und der
Ifrît sprach: »Ich willige in deine Worte ein und will mich deinem
Vorschlag nicht widersetzen.« Hierauf setzten sie die Brautgabe
fest und verbanden den König durch das Eheband mit der Tochter des
Königs der Dschinn El-Atrûs, worauf derselbe sofort einen seiner
fliegenden Dschânn ausschickte, die Braut zu holen. Sie erschien
alsbald, und nun kleideten sie sie und schmückten sie mit allerlei
Schmucksachen, daß sie alle Mädchen ihrer Zeit übertraf. Als sie
dann der König Sābûr heimsuchte, fand er in ihr eine reine Maid,
und so ruhte er bei ihr, und Gott, der Erhabene, wollte es so, daß
sie von ihm empfing. Als die Tage und Monde ihrer Schwangerschaft
verstrichen waren, kam sie mit einem Mägdlein gleich dem Mond
nieder, und es ward den Ammen und Wärterinnen [bookmark: page164]164 übergeben, und, da sie ihr
zehntes Jahr erreicht hatte, setzten sie Erzieherinnen über sie,
die sie im Lesen des Korans, in der Schreibkunst, der Gelehrsamkeit
und den schönen Wissenschaften unterwiesen; kurz, sie erzogen sie
in der schönsten Weise.«

		Solches war das Los von Durret el-Ghawwâs, dem Kind von Kamar
es-Samân, der Tochter des Königs Atrûs und Gemahlin des Königs
Sābûr. Was aber den Sultan Habîb und seinen Lehrmeister El-Abbûs
anlangt, so wanderten die beiden unablässig von Ort zu Ort auf der
Suche nach der verheißenen Maid, bis der Jüngling eines Tages
seines Vaters Garten betrat und die Steige entlang wanderte
zwischen den Rändern und Basilienblüten und vollerblühten Rosen und
sich an den Werken des Allerbarmers erfreute und die Wohlgerüche
und Düfte der Blumen genoß, die sie dort aushauchten. Während er
aber in solcher Weise beschäftigt war, gewahrte er mit einem Male
die Maid Durret el-Ghawwâs, die in den Garten gleich dem Mond
eintrat; und nichts von allem, was die Erde hervorbringt, konnte
lieblicher als sie sein, die anmutig wie eine Huri Edens war, und
die kein Beschreiber recht zu beschreiben vermochte. Als Sultan
Habîb seine Blicke auf sie richtete, vermochte er nicht länger sich
zu bemeistern; doch sprach er, einen langen Blick auf sie heftend,
bei sich: »Ich fürchte, sie wird, wenn sie mich sieht, vor meinen
Blicken entschwinden.« Alsdann zog er sich zurück und erklomm die
Zweige eines hohen Baumes an einer Stelle, von wo er sie ungesehen
in aller Gemächlichkeit betrachten konnte. Die Prinzessin aber
lustwandelte fort und fort durch den Garten des Emirs Salâme, bis
mit einem Male vierzig schneeweiße Vögel zu ihr kamen, ein jeder
begleitet von einer Sklavin, schön wie der Mond. Die Vögel ließen
sich nun vor ihr auf den Boden nieder und sprachen: »Der Frieden
sei auf dir, o unsere Königin und Gebieterin!« Sie versetzte
jedoch: »Keinen Willkomm euch und keinen Gruß! Sagt an, weshalb
bliebt ihr bis zu dieser Stunde [bookmark: page165]165 aus, wo ihr wußtet, daß
ich mich sehne, Sultan Habîb, den Sohn Salâmes, zu schauen und ihn
zu besuchen, da er meines Herzens Liebling ist? Ich befahl euch
deshalb, mich zu begleiten, ihr aber gehorchtet mir nicht, und
vielleicht spottet ihr mein und meines Befehls.« Sie erwiderten:
»Wir sind nimmer deinem Befehl ungehorsam, sei es in Wort oder
That.« Alsdann begannen sie ihren Geliebten zu suchen. Als aber
Sultan Habîb diese Worte von ihr vernahm, beruhigte sich sein Herz;
sein Gemüt ward getröstet, seine Gedanken wurden recht geleitet,
und seine Seele fand ihren Frieden. Er wollte zuerst, als er sich
ihrer Worte vergewissert hatte, vor ihr erscheinen; plötzlich aber
überkam ihn Furcht vor ihr, und er sprach bei sich: »Vielleicht
erteilt sie einem der Dschinn Befehl mich umzubringen; besser ist's
daher, ich gedulde mich und schaue, was Gott in seinem allmächtigen
Ratschluß über mich beschließt.« Inzwischen wanderten die
Prinzessin und ihre Begleiterinnen von Ort und zu Ort und von einer
Seite zur andern im Garten, bis sie die Stelle erreichten, wo sich
der Sultan Habîb versteckt hatte, an der Durret el-Ghawwâs stehen
blieb und bei sich sprach: »Ich kam aus meiner Residenz nur
hierher, um ihn zu schauen, und ich wollte ihn sehen und von ihm
gesehen werden, so wie die Stimme es mir von ihm verhieß, ihr
Mädchen; vielleicht hat dieselbe Stimme ihm auch von mir Auskunft
gegeben.« Alsdann schritt die Prinzessin mit ihrem Gefolge noch
näher zu seinem Versteck und fand hier einen Teich im Garten des
Arabers, bis zum Rand voll Wasser, mit einem Löwen aus Messing in
der Mitte, in dessen Rachen das Wasser strömte, um aus seinem
Schweif wieder herauszukommen. Die Prinzessin verwunderte sich
hierüber und sprach zu ihrem Gefolge: »Dies ist, fürwahr, ein
wunderbarer Teich mit dem Löwen darinnen; wenn ich, so Gott will,
der Erhabene, heimgekehrt bin, will ich mir einen Teich nach diesem
Muster machen und auch einen Löwen aus Messing darein setzen
lassen.« Hierauf befahl sie ihnen, ihre Kleider abzulegen und
[bookmark: page166]166 in
das Wasser hineinzusteigen und zu schwimmen, worauf sie versetzten:
»O unsere Herrin, wir hören und gehorchen; jedoch wollen wir
uns nur entkleiden und schwimmen, wenn du das gleiche thust.« Da
entkleidete sie sich mit ihnen, und alle stiegen zusammen in den
Teich, während Sultan Habîb durch das Laubwerk spähte, sich an dem
schönen Schauspiel zu ergötzen, wobei er rief: »Gesegnet sei der
Herr, der beste Schöpfer!« Als dann die Mädchen müde vom Schwimmen
geworden waren, befahl ihnen die Prinzessin wieder aus dem Wasser
zu steigen und sprach: »Wenn der Himmel will, daß meines Herzens
Wunsch in diesem Garten erfüllt wird, was meint ihr, soll ich dann
mit meinem Geliebten thun?« Sie erwiderten: »Das würde nur unsere
Freude und Fröhlichkeit erhöhen.« Sie versetzte darauf: »Fürwahr,
mein Herz sagt mir, daß er hier weilt und sich in den Bäumen jenes
verschlungenen Dickichts verborgen hat.« Alsdann winkte sie mit der
Hand nach der Stelle, wo sich Habîb verborgen hatte, worauf er,
angesichts dessen, in höchster Freude rief: »Es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was
begehrt diese Maid? Fürwahr, ich fürchte mich, an dieser Stelle zu
bleiben, daß sie nicht hierher kommt und mich hervorholt und
Schande über mich bringt; besser ist's, ich komme aus freien
Stücken aus meinem Versteck heraus und rede sie an, mag sie dann
mit mir thun, was sie beabsichtigt und begehrt.« Hierauf stieg er
aus dem Gipfel des Baumes, in dem er sich verborgen hatte, und
zeigte sich der Prinzessin Durret el-Ghawwâs, die nun auf ihn
zutrat und rief: »O Habîb, willkommen Habîb! Ist's so, daß wir
von Liebe und Verlangen zu dir gequält wurden? Wo bist du während
dieser ganzen Zeit gewesen, o mein Liebling, mein Augentrost
und Stück meines Herzens?« Er versetzte: »Ich befand mich in dem
Wipfel jenes hohen Baumes, auf den du mit deinem Finger wiesest.«
Als sie dann einander anschauten, trat sie ganz nahe an ihn heran
und sprach die Verse: [bookmark: page167]167

		Du hast mich, o Zweiglein des Bân, zur Verzweiflung
gebracht,

Wo ich in Ehren einherfuhr, in Ansehn und Macht.

In Herrschaft lebt' ich und Leute dienten mir

Und Scharen harrten rings auf meinen Befehl.«

		Hierauf sprach Sultan Habîb: »Gelobt sei Gott,
der geruhte nur dein Antlitz und deine Gestalt zu zeigen! Weißt du
wirklich nicht, was es war, das mir Leiden schuf und mich um
deinetwillen siech machte, o Durret el-Ghawwâs?« Da fragte
sie: »Und was schuf dir Weh und machte dich siech?« Er entgegnete:
»Es war die Liebe zu dir und die Sehnsucht nach dir.« Nun fragte
sie: »Und wer war es, der dir zuerst von mir sprach und dich mit
mir bekannt machte?« Er erwiderte: »Eines Tages, als ich unter
meiner Sippe und meinem Stamm dasaß, geschah es, daß ein Dschinnî,
El-Abbûs geheißen, mein Lehrmeister ward und mich in der Weise von
Stoß und Hieb und der Ritterschaft unterwies. Ehe er mich verließ,
sprach er mir von deiner Schönheit und Lieblichkeit und erzählte
mir im voraus alles, was sich zwischen mir und dir zutragen würde.
So liebte ich dich, bevor dich meine Augen erblickten, und seit
jener Stunde wichen von mir des Schlafes Freuden, Fleisch und
Speise schmeckten mir nimmer süß, und Trank und Wein hatten ihre
Wonne für mich verloren. Gelobt sei daher Gott, der da geruhte,
mich mit meines Herzens Wunsch in dieser Weise zu vereinigen!«
Alsdann umarmten sich die beiden so lange, bis ihnen die Sinne
schwanden und sie ohnmächtig zu Boden sanken, worauf die Mädchen
sie nach einer Weile wieder aufhoben und ihnen Rosenwasser ins
Gesicht sprengten, was sie wieder ins Leben brachte.

		Alles dies trug sich zu, ohne daß der Emir Salâme wußte, was mit
seinem Sohn Habîb vorgegangen war, und ohne daß seine Mutter eine
Ahnung hatte, was ihrem Kind geschehen war. Und so traf es sich,
daß der Emir zu seiner Gemahlin eintrat und zu ihr sprach:
»Fürwahr, dieser Knabe hat uns müde gemacht; wir sehen ihn des
Nachts nicht an [bookmark: page168]168 seinem Platz schlafen, und heute früh ging er mit
dem Morgengrauen fort und ließ sich den ganzen Tag über nicht
sehen.« Seine Gemahlin erwiderte: »Seit dem Tag, daß der Knabe zu
El-Abbûs ging, versank er in Gram und Kümmernis.« Da sagte der
Emir: »Fürwahr, unser Sohn geht im Garten umher, und Gott weiß, daß
es keinen Ausgang aus ihm giebt. Dort wirst du ihn finden und magst
ihn fragen, was ihm fehlt.« In dieser Weise redeten sie über ihn in
schwerer Sorge und Unruhe. Als aber der Sultan Habîb im Garten saß,
während die Mädchen ihm und der Prinzessin Durret el-Ghawwâs
aufwarteten, schoß plötzlich ein großer Vogel zu ihnen nieder, der
sich mit einem Male in einen Scheich von hübschem Aussehen und
Gesicht verwandelte und, sich ihnen nahend, ihnen demütig die Füße
küßte. Der Jüngling verwunderte sich über dieses Benehmen des
Scheichs und gab der Prinzessin ein Zeichen wie um zu fragen: »Wer
ist wohl dieser Scheich?« worauf sie in derselben Weise antwortete:
»Dies ist der Wesir, welcher mich veranlaßte, mit dir
zusammenzukommen.« Dann fragte sie den Scheich: »Was ist dein
Begehr?« Er versetzte: »Ich kam um deinetwillen hierher und, wenn
du nicht sogleich zu deinem Land und Königreich heimkehrst, so wird
dir die Herrschaft über die Dschânn aus der Hand fallen; denn die
Herren des Landes und Großen des Reiches suchen nach dir, und nicht
wenige der Edeln fragten mich und sprachen: »O Wesir, wo ist
unsere Königin?« Ich antwortete ihnen darauf: »Sie befindet sich in
ihrem Palast und ist heute mit einer Sache beschäftigt.« Solche
Ausrede kann jedoch nicht lange gelten, und, so du nicht mit mir in
die Gegend deines Reiches heimkehrst, verrät dich irgend einer der
Mâride, und die Truppen empören sich wider dich, deine Herrschaft
nimmt ein Ende, und du wirst vom Befehl und Sultanat abgesetzt.« Da
fragte sie: »Was ist demnach dein Rat und Geheiß?« Er entgegnete:
»Dir bleibt kein anderer Weg übrig als diese Stätte zu verlassen
und zu deinem Reich zurückzukehren.« [bookmark: page169]169

		Als diese Worte das Ohr Durret el-Ghawwâs' erreichten, ward ihre
Brust beklommen, und, von übermäßigem Gram über die Trennung von
ihrem Geliebten ergriffen, redete sie ihn mit folgenden Worten an:
»Was sagst du zu dem, was du gehört hast? Fürwahr, ich möchte mich
nicht von dir trennen und erachte den Untergang meines Reiches als
ein Geringes. So komm mit mir, Geliebter meines Herzens, und ich
will dich zum Herrn über die Inseln der See und ihrem alleinigen
Gebieter machen.« Da sprach Sultan Habîb bei sich: »Ich kann die
Trennung von meinen Angehörigen nicht ertragen, was dich jedoch
anlangt, so wird deine Liebe nie vergehen;« alsdann sprach er laut:
»Wenn du mir Gehör leihen möchtest, so gieb auf, was du
beabsichtigst, und befiehl deinem Wesir die Inseln und deine
väterliche Stätte zu regieren; dann wollen wir zwei, ich und du,
für uns alle Zeit leben und die fröhlichsten Tage genießen.« Ihre
einzige Antwort hierauf war: »Das kann nimmermehr geschehen;« dann
rief sie ihrem Wesir zu: »Trag' mich von hier fort, daß ich in mein
Land heimkehre.«

		Nachdem sie sich von ihrem Geliebten verabschiedet hatte,
bestieg sie den Rücken des Wesirs und befahl ihm sie fortzutragen,
worauf er mit ihr fortflog, während ihn die vierzig Mädchen, hoch
in die Luft entschwebend, begleiteten. Da hob Sultan Habîb an,
bittere Thränen zu vergießen; und, wie ihn nun seine Mutter im
Garten bitterlich weinen hörte, begab sie sich zu ihrem Gemahl und
fragte ihn: »Weißt du nicht, welches Leid deinem Sohn widerfahren
ist, daß ich ihn dort stöhnen und jammern höre?« Als dann die
Eltern in den Garten traten, fanden sie ihn völlig in Gram
versunken, und die Thränen flossen über seine Wangen wie
unversiegliche Regenschauer, so daß sie den Pagen befahlen,
Flaschen mit Rosenwasser zu holen, und ihm damit das Gesicht
besprengten. Sobald er jedoch wieder zu sich kam und seine Augen
öffnete, begann er von neuem übermäßig zu weinen, so daß seine
Eltern in dem Brand ihres Herzens mit ihm [bookmark: page170]170 weinten und ihn fragten:
»O Habîb, welches Leid hat dich befallen und wessen Unheil hat
dich niedergeworfen? Sag' uns, wie es in Wahrheit mit ihm steht.«
Da erzählte er ihnen alles, was sich zwischen ihm und Durret
el-Ghawwâs zugetragen hatte, worauf seine Mutter über ihn weinte,
während sein Vater rief: »O Habîb, gieb diese Worte auf und
laß dieses dein Verlangen fahren, daß du die Freuden von Speise und
Trank und Schlaf immerdar genießen magst.« Er versetzte jedoch:
»O mein Vater ich werde über diese Sache nicht eher schlafen
als bis ich den Schlaf des Todes entschlafen bin.« Da sagte der
Emir: »Steh' auf, mein Kind, und laß uns heimkehren.« Der Sohn
entgegnete jedoch: »Ich will mich von dieser Stätte nicht trennen,
wo ich von meiner Herzgeliebten geschieden ward.« Da drängte sein
Vater von neuem in ihn und sagte: »Laß diese Worte und beharre
nicht in diesem Vorhaben, denn ich bin besorgt um dich;« alsdann
hob er an ihn zu trösten und aufzuheitern. Nach einer Weile erhob
sich denn auch Sultan Habîb und kehrte an der Seite seines Vaters
heim, der fortwährend zu ihm sprach: »Gedulde dich, mein Kind,
während ich inzwischen dir helfen will nach dieser jungen Maid zu
suchen und Leute ausschicken will, die sie zu dir bringen sollen.«
Sein Sohn versetzte jedoch: »O mein Vater, ich kann die
Trennung von ihr nicht länger ertragen; mein Wunsch ist es, daß du
nur einige Kamele mit Gold und Silber, Waren und Geldern beladest,
damit ich ausziehen kann, sie zu suchen; wenn ich meinen Wunsch
erreiche, und Gott mich am Leben erhält, will ich wieder zu euch
zurückkehren; wenn aber meines Lebens Ende zur Stelle ist, dann
kommt der Befehl Gott, dem Einigen, dem Allmächtigen, zu. Laßt eure
Brust deshalb nicht beklommen sein, und seid überzeugt und glaubt
es mir, wenn ich bei euch bleibe und die Geliebte meiner Seele
nicht schaue, so komme ich um in meinem Leid, während ihr dasteht
und meinem Tode zusehen müßt. Laßt mich deshalb die Fahrt antreten
und mein Ziel erreichen; denn von dem [bookmark: page171]171 Tage an, daß meine Mutter
mich gebar, ward es mir so geschrieben, daß ich über Steppe und
Wüste zu ziehen habe und über die siebenfältigen Meere fahren muß.«
Als der Emir Salâme diese Worte seines Sohnes vernahm, befahl er,
ihm vier Kamelladungen der seltensten Stoffe zu verpacken, und
schenkte ihm eine Dromedarstute beladen mit Thronen von rotem Gold;
dann sprach er zu ihm: »Schau, mein Sohn, ich habe dir mehr gegeben
als du verlangtest.« Habîb versetzte: »O mein Vater, wo ist
mein Roß, mein Schwert und mein Speer?« Da brachten ihm die Pagen
ein Davidisches Panzerhemd, einen maghribitischen Stahl und eine
Chattī- und Samharīlanze und legten die Sachen vor ihn, worauf
Sultan Habîb die Halsberge anlegte und, den Säbel ziehend und die
Lanze in Ruhe setzend, sein Roß bestieg, welches von dem edelsten
Blut entsprossen war, bekannt allen Arabern. Alsdann sprach er:
»O mein Vater, ist es dein Wunsch, mich mit einem Trupp von
zwanzig Rittern zu entsenden, daß sie mir zum Land El-Jemen das
Geleit geben und mich dann wieder zu dir zurückbringen?« Sein Vater
versetzte: »Ich will dir Freunde mit auf den Weg geben.« Habîb bat
ihn zu thun, wie ihm beliebte, worauf ihm der Emir zehn Ritter
auserwählte, wackere Degen, die den Tod nicht fürchteten, wie
plötzlich und grauenhaft er auch kommen mochte. Alsdann
verabschiedete sich der Jüngling von Vater und Mutter, Sippe und
Stamm und bestieg, sich seinem Geleit anschließend, sein Roß,
während Salâme zu seinem Gefolge sagte: »Seid meinem Sohn in allem,
was er euch heißt, gehorsam.« Sie versetzten: »Wir hören und
gehorchen.« Hierauf verließen Habîb und seine Mannen die Heimstatt
und machten sich auf den Weg.

		In dieser Weise schied Sultan Habîb von seinen Eltern; nun aber
vernimm, was die Ritter thaten, die ihn begleiteten. Nach einer
Reihe von Tagen voll Mühsal und Plackerei wurden sie unzufrieden
und mutlos und sprachen, miteinander des Rates pflegend: »Kommt,
laßt uns diesen Knaben [bookmark: page172]172 erschlagen und die Lasten und Stoffe und Gelder,
die er bei sich hat, fortführen; wenn wir heim gelangen und nach
ihm gefragt werden, wollen wir sagen, er sei an dem Übermaß seiner
Sehnsucht nach der Prinzessin Durret el-Ghawwâs gestorben.« Sie
einigten sich auf diesen Rat hin, ohne daß ihr Herr etwas von dem
Fallstrick wußte, den seine Begleiter ihm gelegt hatten. Nachdem
sie den Tag über geritten waren, und die Nacht der Trauer sich
ausbreitete, sprachen seine Gefolgsmannen: »Laßt uns auf dieser Aue
absteigen, daß wir hier während der dunkeln Stunden der Rast
pflegen, um dann mit Anbruch des Morgens wieder die Fahrt weiter
anzutreten.« Da der Sultan Habîb sich ihnen nicht widersetzen
mochte, stiegen alle ab und ließen sich auf jener Aue nieder, indem
sie die Zehrung, die sie bei sich hatten, hervorholten. Dann aßen
und tranken sie, bis sie genug hatten, worauf sich alle bis auf
ihren Herrn schlafen legten, der in seiner Liebessehnsucht kein
Auge zuzuthun vermochte. Als sie ihn deshalb fragten:
»O Habîb, weshalb und warum schläfst du nicht?« antwortete er:
»O meine Gefährten, wie soll der Schlummer zu einem kommen,
der sich nach seiner Liebsten sehnt? Fürwahr, ich will wach liegen
und nimmer der Ruhe genießen, als bis ich Durret el-Ghawwâs, meines
Herzens letzten Pulsschlag, erschaut habe.« Da schwiegen sie;
hernach aber berieten sie untereinander und sprachen: »Wer unter
uns kann etwas Bendsch beschaffen, daß wir ihn in Schlaf bringen
und ihn dann ohne Mühe beseitigen?« Einer von ihnen erwiderte: »Ich
habe zwei Mithkâl Bendsch bei mir,« worauf die andern es von ihm
nahmen und es bei günstiger Gelegenheit in einen Becher Wasser
thaten, den sie Habîb anboten. Habîb nahm den Becher in die Hand
und leerte ihn auf einen Zug; und sofort wirkte der Bendsch in
seinen Eingeweiden, und sein Rauch stieg in seinen Kopf, ihm die
Sinne benehmend, so daß ihm alles im Kopf wirbelte und er in die
Tiefen der Bewußtlosigkeit versank.

		Alsdann sprachen seine Geleitsmannen: »Wenn sein [bookmark: page173]173 Schlummer am
gesündesten und sein Schlaf am tiefsten ist, wollen wir aufstehen
und ihn ermorden und wollen ihn auf der Stelle, auf der er schläft,
begraben. Dann wollen wir zu seinen Eltern heimkehren und ihnen
sagen, daß er im Übermaß seiner Sehnsucht nach der Geliebten
gestorben sei.« Auf diese verräterische That einigten sich alle.
Als nun der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erwachten
die Ritter, und, da sie ihren Herrn in tiefen Schlaf versunken
sahen, pflogen sie des Rates, und einer von ihnen sagte: »Laßt uns
ihm den Hals von einem Ohr bis zum andern abschneiden.« Ein anderer
versetzte jedoch: »Nein, besser ist's wir graben eine Grube von der
Länge eines Menschen und werfen ihn mitten hinein, worauf wir Erde
über ihn häufen, daß er stirbt, ohne daß jemand etwas von ihm
weiß.« Als dieses ein Ritter aus dem Gefolge, Namens Rabîa,
vernahm, sprach er: »Befürchtet ihr nichts von Gott, dem Erhabenen,
und denkt ihr nicht an die Huld, mit der sein Vater euch begnadete,
und erinnert ihr euch nicht des Brotes und Salzes, das ihr in
seinem Haus und von seinen Angehörigen aßet? Erst vor kurzem
erwählte euch sein Vater zum Geleit seines Sohnes, daß ihr ihn an
seiner Statt tröstetet, und vertraute euch sein Herzblut an, und
jetzt wollt ihr ihn ermorden und durch seinen Tod das Leben seiner
Eltern vernichten. Glaubt ihr denn wirklich, daß solch eine
Missethat vor seinem Vater verborgen bleiben kann? Ich schwöre bei
der Ehre der Araber, kein Mann und kein Feueranbläser, so niedrig
und gering er auch sein mag, wird uns nach solch einer That
aufnehmen. Nehmt daher zum wenigsten Rücksicht auf eure Angehörigen
und eure Sippe und eure Weiber und Kinder, die ihr im Stammeslager
zurückgelassen habt, und beschützt sie; jetzt aber wollt ihr uns
insgesamt von Grund aus vernichten und uns nach unserm Tod den
Namen von Verrätern anheften und über unsere Weiber und Kinder
Sklaverei bringen und keinem von uns etwas Erstrebenswertes übrig
lassen.« Da versetzten sie spottend: »Laß hören, was [bookmark: page174]174 du an rechtem
Rat vorzubringen hast.« Er versetzte: »Habt ihr euch fest
vorgenommen ihn zu ermorden und sein Gut zu rauben?« Sie
erwiderten: »Ja.« Er entgegnete jedoch von neuem: »Kommt und hört
auf meinen Rat, wiewohl ich an dieser Sache keinen Anteil haben
will. Ihr habt in dieser Angelegenheit euern Entschluß gefaßt, und
ihr wißt besser als ich, was ihr zu thun habt; ich aber bin der
Ansicht: Vergehet euch nicht gegen sein Blut, daß die Schuld nicht
auf euch ruhen bleibt; wollt ihr Hand an seine Kamele und sein Geld
und Gut legen, so treibt sie fort und lasset ihn, wo er liegt;
bleibt er am Leben, so ist's gut, stirbt er aber, nun, dann ist's
um so besser.« Da entgegneten sie: »Dein Rat ist gut,« und nahmen
sein Roß und seine Halsberge, sein Schwert und seine Wehr und
alles, was er an Geld und Gut besaß, mit sich, ihn nackend auf den
Boden legend und die Kamele forttreibend. Unterwegs fragte einer
den andern: »Wenn wir den Stamm erreicht haben, was sollen wir dann
zu seinem Vater und seiner Mutter sagen?« Sie versetzten: »Was uns
Rabîa rät.« Da sagte Rabîa: »Sprecht zu ihnen: Wir zogen mit euerm
Sohn fort und fort des Weges, verloren ihn aber aus dem Gesicht;
und, als wir ihn wieder fanden, lag er ohnmächtig und bewußtlos auf
dem Wege. Wir riefen ihn beim Namen, doch gab er uns keine Antwort,
und, als wir ihn dann mit unserer Hand schüttelten, da war er ein
vertrocknetes Reis geworden. Als wir aber sahen, daß er tot war,
bestatteten wir ihn und brachten sein Gut und seine Sachen zu euch
zurück.« Als darauf einer sagte: »Und wenn sie euch fragen: An
welcher Stätte und in welchem Land begrubt ihr ihn, und ist der Ort
nahe oder fern? was werdet ihr dann antworten?« erwiderte Rabîa:
»Alsdann sprecht zu ihnen: »Unsre Kraft war erschöpft, und wir
waren vom Brand des Herzens und Mangel an Wasser schwach geworden,
so daß wir seine Überreste nicht mitbringen konnten.« Wenn sie dann
fragen: Konntet ihr ihn nicht auf eines der Kamele laden? Dann
[bookmark: page175]175 sagt,
daß ihr es aus zwiefachen Gründen nicht thun konntet, da einerseits
sein Leib geschwollen und von der glühenden Luft stinkend geworden
war, und ihr auch fürchtetet, daß, falls sein Vater ihn im Zustand
der Verwesung gesehen hätte, er den Anblick nicht hätte ertragen
können und sich um so mehr gegrämt hätte, da er sein einziges Kind
ist und sein Vater kein anderes hat.« Alle kamen überein, diesen
Rat Rabîas anzunehmen, und jeder rief: »Dies ist in der That der
beste trefflichste Rat.« Alsdann ritten sie ununterbrochen, bis sie
in die Nähe des Stammes gelangten, worauf sie von ihren Rossen
sprangen und, sich schwarz kleidend, in tiefster Trauer ins Lager
einzogen. Bekümmert, weinend und beim Gehen aufschreiend, begaben
sie sich zum Zelt seines Vaters; als aber der Emir Salâme sie in
dieser Verfassung sah, wie sie sich schreiend und für den
Verstorbenen die Totenklage erhebend zusammenscharten, fragte er
sie: »Wo ist mein Sohn?« Sie versetzten: »Er ist tot.« Diese Lüge
fiel Salâme schwer aufs Herz, und in tiefem Gram streute er sich
Staub aufs Haupt, raufte sich den Bart aus und zerriß seine
Kleider, indem er dabei laut klagte: »Weh um meinen Sohn! Weh um
Habîb! Weh um meines Herzens Stück! Ach, mein Leid! Weh um mein
Herzblut!« Da kam seine Mutter heraus und, als sie nun ihren Gatten
in diesem Zustande, mit Staub auf dem Haupt, mit ausgerauftem Bart
und zerrissenem Halskragen, sah, und ihres Sohnes Roß gewahrte,
schrie sie: »Weh über mich und über mein Kind!« und sank für eine
geschlagene Stunde in Ohnmacht. Als sie dann wieder zu sich kam,
sprach sie zu den Geleitsmannen: »Wehe, ihr Unheilsleute, wo habt
ihr meinen Knaben begraben?« Sie erwiderten: »In fernem Land,
dessen Namen wir nicht kennen, und das völlig wüst und von wilden
Tieren bewohnt ist.« Da versank sie in schweres Leid, und der Emir
Salâme, seine Gemahlin, sein Haushalt und alle die Stammesgenossen
legten schwarze Gewänder an und streuten Asche aus, darauf zu
sitzen, und Speise [bookmark: page176]176 und Trank, Fleisch und Wein schmeckte ihnen
nicht. Und sie ließen nicht ab über ihren Verlust zu weinen und
vermochten nicht zu fassen, was ihren Sohn betroffen hatte, und
welches Unheil vom Himmel über ihn herabgekommen war.

		So stand es mit ihnen; was aber Sultan Habîb anlangt, so schlief
er weiter, bis der Bendsch in seinem Kopf die Wirkung verlor,
worauf Gott einen frischen, kühlen Wind sandte, der ihm in die
Nüstern wehte, so daß er niesen mußte, wodurch er den Bendsch
auswarf und, die Hitze der Sonne verspürend, zu sich kam.
Infolgedessen öffnete er die Augen und gewahrte ein wildes und
wüstes Land, ohne seine Geleitsmannen die Ritter, sein Roß, sein
Schwert, seinen Speer und sein Panzerhemd zu sehen; vielmehr fand
er sich selber splitternackt und durstig und hungrig. Da schrie er
laut in der Wüstenei, die sich weit vor seinen Blicken ausbreitete,
und, schwer bekümmert über seine Lage, weinte und stöhnte er und
klagte zu Gott, dem Erhabenen, und rief: »O mein Gott, mein
Herr und Meister, zeichne mein Los auf, wenn du es auf der
wohlbehüteten Tafel aufgezeichnet hast; denn wer soll mir Recht
verschaffen, wenn nicht du, o Herr der Allmacht und Größe,
Allmächtiger, Vortrefflicher!«

		Während er aber nach rechts und links ausspähte, siehe, da
gewahrte er einen schwarzen, hoch in die Luft ragenden Gegenstand,
so daß er bei sich sprach: »Sicherlich ist jener dunkle Gegenstand
eine große Stadt oder ein ausgedehntes Lager; ich will mich dorthin
auf den Weg machen, bevor mir die Glut der Sonne zu heiß wird, und
ich die Kraft zum Gehen verliere und elendiglich umkomme, ohne daß
jemand etwas von meinem Schicksal weiß.« Alsdann stärkte er sein
Herz und schritt auf den schwarzen Gegenstand zu, bis er sich ihm
genähert hatte; nun aber vermochte er nicht weiter zu wandern, und
das Gehen strengte ihn an, da er zuvor nie zu Fuß, geschweige denn
barfuß, gereist war; seine Kräfte wurden schwach, seine Gelenke
lösten sich und seine [bookmark: page177]177 Willensstärke und Entschlossenheit erlahmte.
Während er jedoch in dieser Weise ratlos nicht aus noch ein wußte,
ließ sich plötzlich vor ihm ein schneeweißer Vogel nieder, groß wie
die Kuppel eines Warmbads und mit Schenkeln gleich dem Stamm eines
Palmbaums. Beim Anblick dieses Rochs verwunderte sich der Sultan
Habîb und sprach bei sich: »Gesegnet sei Gott, der Schöpfer!« Dann
näherte er sich dem Vogel sacht und erfaßte seine Füße, ohne daß er
es merkte. Mit einem Male breitete der Vogel seine Schwingen aus,
während er an ihm hing, und stieg mit ihm zu den Grenzen des
Himmels empor, als plötzlich eine Stimme rief: »O Habîb! Habîb!
Halt dich am Vogel so fest als du kannst, oder er wirft dich nieder
zur Erde, und du wirst in Stücke gerissen, Glied von Glied!« Als er
diese Worte vernahm, griff er noch fester zu, während der Vogel
fort und fort flog, bis er zu jenem schwarzen Gegenstand gelangte,
welches die Umrisse des gewaltigen Berges Kâf waren, auf dessen
Gipfel er den Jüngling absetzte, worauf er ihn verließ und seines
Weges flog. Mit einem Male vernahm Sultan Habîb eine Stimme, die da
sprach: »Setze dich, Habîb; vergangen ist, was dich auf deinem Wege
zu Durret el-Ghawwâs hierherführte.« Als diese Worte in sein Ohr
tönten, erhob er sich und stieg den Abhang des Berges zu der seinen
Fuß umgebenden Ebene herunter, wo er eine Höhle gewahrte. Da sprach
er bei sich: »Wenn ich in diese Höhle trete, verliere ich mich
vielleicht und komme vor Hunger und Durst um;« dann aber überlegte
er bei sich und sprach: »Früher oder später naht mir der Tod, ich
will mich deshalb in diese Höhle wagen.« Wie er nun in dieselbe
eintrat, hörte er mit einem Male jemand so laut rufen, daß ihm
davon die Ohren wiederhallten. Bald darauf erschien jedoch der
Rufer in der Gestalt von El-Abbûs, seinem Lehrmeister, der ihn im
Waffenhandwerk unterwiesen hatte, und nun erzählte Habîb ihm,
nachdem er ihn in mächtiger Freude begrüßt hatte, sein
Liebesabenteuer. Der Dschinnī hielt in seiner Linken ein Schwert,
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Werk der Dschânn, und in der Rechten einen Becher voll Wasser, den
er seinem Zögling überreichte. Der Trank ließ ihn für eine Weile in
Ohnmacht sinken, und, als er wieder zu sich kam, richtete ihn
El-Abbûs auf und badete ihn und kleidete ihn in die seltensten
Kleider, worauf er ihm einen Imbiß brachte, und beide zusammen aßen
und tranken. Alsdann sprach Habîb zu El-Abbûs: »Weißt du nicht die
wundersamen Dinge, die mir mit Durret el-Ghawwâs widerfuhren?«
El-Abbûs fragte: »Und was ist's gewesen?« Nun versetzte Habîb:
»O mein Bruder, Gott wollte, daß du mir erschienst und mich zu
meiner Herzliebsten und meinem Augentrost leitest.« El-Abbûs
versetzte jedoch: »Laß dieses kindische Geschwätz, denn wo bist du,
und wo ist Durret el-Ghawwâs? Fürwahr, zwischen dir und ihr liegen
Schrecknisse und Gefahren, weite Länderstrecken, wunderbare Meere,
und absonderliche Abenteuer, welche reißende Löwen mit Erstaunen
und Entsetzen erfüllen würden, und Schauspiele, daß Säuglinge und
sonst welche Menschenerzeugte davon graue Haare bekommen könnten.«
Als Habîb diese Worte vernahm, zog er seinen Lehrmeister an die
Brust und küßte ihn zwischen die Augen, worauf dieser zu ihm sagte:
»O mein Liebling, stünde es in meiner Macht, dich mit ihr zu
vereinen, ich würde es thun, jedoch ist es zuerst mein Wunsch dich
mit deinen Angehörigen schneller als in einem Augenblick wieder
zusammenzubringen.« Habîb versetzte jedoch: »Trüge ich nach meinen
Angehörigen Verlangen, ich hätte sie nimmer verlassen und meine
Tage mit Fährlichkeiten erfüllt, und nimmer hättest du mich an
dieser Stätte gesehen; wie die Sachen aber jetzt stehen, will ich
nimmer von meiner Fahrt heimkehren, als bis meine Hoffnung erfüllt
ist, sollte auch meines Lebens Termin ablaufen, denn mich verlangt
nicht weiter nach dem Leben.« Da erwiderte El-Abbûs auf diese seine
Worte: »Wisse, o Habîb, die Höhle, in der du dich befindest,
enthält die Schätze unsers Herrn Salomo, des Sohnes Davids, –
Frieden auf beide! – und er stellte sie [bookmark: page179]179 unter meine Obhut und
verbot mir sie zu verlassen, bis er es mir selber erlaubte; ferner
sollte ich jeden, Menschen sowohl wie Dschinnī, hindern, zum Schatz
einzutreten; denn wisse, Habîb, in dieser Höhle befindet sich ein
Schatzhaus, und in dem Schatzhaus sind vierzig Kammern zur Rechten
und Linken. Wenn du dir diesen Reichtum an Perlen, Rubinen und
Edelsteinen ansehen willst, so grabe, bevor du durch die erste Thür
eintrittst, unter ihrer Schwelle, wo du die Schlüssel zu allen
Magazinen vergraben finden wirst. Den ersten derselben nimm in die
Hand und schließ die Thür auf, wonach du imstande sein wirst, alle
die andern Thüren zu öffnen und dir die Juwelenvorräte anzusehen.
Willst du dann den Schatz verlassen, so wirst du einen Vorhang vor
dir sehen, an dem rings herum achtzig Haken von rotem Gold
befestigt sind; hüte dich aber, den Vorhang aufzuheben, ohne alle
die Haken mit Baumwolle zu umwickeln.« Nach diesen Worten gab er
ihm ein Bündel Baumwolle, das er bei sich hatte, und fuhr fort:
»O Habîb, wenn du den Vorhang aufgehoben hast, so wirst du
eine Thür mit zwei Flügeln entdecken, ebenfalls aus rotem Gold, auf
der Verse geschrieben stehen; was nun das erste Versepaar anlangt,
so sollst du, wenn du den Sinn der Namen und Talismane bemeisterst,
von allen Fährnissen und Schrecken gerettet werden; gelingt es dir
jedoch nicht, sie zu begreifen, so wirst du in jenem Hort umkommen.
Hast du aber die Thür geöffnet, so schließe sie nicht mit Lärm und
schau auch nicht hinter dich, sondern gieb wohl acht, da ich für
dich vor den Hütern des Platzes und seiner Wandteppiche besorgt
bin. Bist du hinter den Vorhang getreten, so wirst du ein wogendes
und wellenbrandendes Meer gewahren, welches eins der sieben Meere
ist, das dir, o Habîb, Wunder zeigen wird, über die du staunen
sollst, und von denen die Erzähler die seltsamsten Mären berichten
sollen. Stelle dich hier an das Seegestade, von wo aus du ein
segelndes Schiff gewahren wirst, und ruf' laut nach der Mannschaft,
die dann zu dir [bookmark: page180]180 steuern und dich an Bord nehmen wird. Nach diesem
weiß ich nicht, was dir auf jenem Meer widerfahren wird, und
solches ist das Ende meiner Rede und das letzte meiner Worte,
o Habîb, und der Frieden sei auf dir!« Da freute sich der
Jüngling über die Maßen, wie keine Freude größer sein konnte, und
sagte, indem er El-Abbûs' Hand ergriff und sie küßte: »O mein
Bruder, du hast mir in deinen Worten große Güte bezeugt, und Gott
lohne es dir an meiner Statt mit allem Guten, und magst du vor
allem Übel behütet bleiben!« El-Abbûs entgegnete: »O Habîb,
nimm dieses Schwert und hänge es dir um, denn es wird dich stärken
und dein Herz festigen; und leg' auch diesen Anzug an, der dich
gegen deine Feinde schützen wird.« Der Jüngling that, wie ihm
geheißen war, worauf er sich von dem Dschinnī verabschiedete und
auf den Weg machte, indem er rüstig fürbaß schritt, bis er zum Ende
der Höhle gelangte, wo er auf die Thür stieß, von der sein
Lehrmeister zu ihm gesprochen hatte. Infolgedessen trat er an ihre
Schwelle und grub unter ihr, bis er einen schwarzen Beutel
hervorzog, der im Verlauf der Jahre zerknüllt und voll Flecken war.
Er öffnete ihn und fand einen Schlüssel in ihm, den er ins Schloß
steckte, worauf sich dasselbe alsbald öffnete und ihm Zutritt zu
dem Schatz gab, wo er in der außerordentlichen Dunkelheit und
Finsternis nicht sehen konnte, was er in der Hand hielt, so daß er
bei sich sprach: »Was ist zu thun? Hat etwa El-Abbûs meinen
Untergang geplant?« Während er aber in dieser Weise in Gedanken
versunken dasaß, gewahrte er mit einem Male ein Licht in der Ferne,
und, als er nun darauf losschritt, führte ihn sein Schein zu dem
Vorhang, von dem zu ihm der Dschinnī gesprochen hatte. Bei näherm
Zusehen gewahrte er über demselben eine smaragdene Tafel, die mit
Perlen und Edelsteinen besetzt war, während unter ihr der Schatz
lag, der den Platz wie die aufgehende Sonne erhellte. Da eilte er
näher und sah auf der Tafel die folgenden beiden Verse geschrieben:
[bookmark: page181]181

		Ich wundre mich über den, der nunmehr von Weh
befreit,

Keine Freude bezeugt, entronnen in Sicherheit;

Und Wunder auch nimmt es mich, wie die Zeit den Menschen
täuscht,

Erwägt er Vergangenes; doch ach, tyrannisch ist die Zeit!

		Der Sultan Habîb überlas diese Verse mehr als
einmal und weinte, bis er in Ohnmacht sank; als er dann wieder zu
sich kam, sprach er bei sich: »Der Tod wäre mir lieber als das
Leben ohne meine Geliebte!« Alsdann wendete er sich zu den Kammern,
die sich rechts und links von ihm befanden und öffnete sie alle,
worauf er sich die Hügel von Gold und Silber und die Haufen und
Ballen von Rubinen, Perlen, Edelsteinen und Perlenschnüren besah
und, verwundert über alles, was er schaute, bei sich sprach: »Würde
nur ein einziges Magazin dieser Schätze aufgedeckt, alle Völker der
Erde wären reich.« Hierauf schritt er auf den Vorhang zu, als mit
einem Male Dschinn und Ifrîte von allen Seiten erschienen und
Stimmen und Schreie so laut in seine Ohren tönten, daß ihm der
Verstand fast aus dem Kopf flog. Er geduldete sich deshalb eine
geschlagene Stunde, bis plötzlich ein Rauch in die Luft wirbelte
und sich dann verdichtete und niedersenkte, worauf der Lärm
nachließ und die Dschinn verschwanden. Da kam ihm der Auftrag
El-Abbûs' wieder in den Sinn und, die Baumwolle, die er bei sich
hatte, hervorholend, umwickelte er die goldenen Haken und zog den
Vorhang zurück, worauf er das Portal gewahrte, das ihm der Dschinnī
beschrieben hatte. Er steckte nun den Schlüssel ein und öffnete die
Thür, vergaß hierbei jedoch die Warnung und schlug in seiner Furcht
und Vergeßlichkeit die Thür laut zu, ohne jedoch zu wagen sich
umzusehen. Da kamen die Dschinn von allen Ecken und Enden auf ihn
losgefahren und schrieen: »Du gemeinster der Menschen, weshalb
reizest du uns und störst uns an unserer Stätte? Trügst du nicht
die Tracht der Dschânn, so erschlügen wir dich auf der Stelle.«
Habîb gab ihnen jedoch keine Antwort, sondern wartete eine Weile,
sich mit Geduld und Frömmigkeit [bookmark: page182]182 wappnend, bis sich der
Lärm gelegt hatte und die Dschinn nicht mehr auf ihn einschrieen.
Als dann auf den Sturm Stille gefolgt war, schritt er vorwärts zum
Strand und blickte auf das wogende und wellenbrandende Meer hinaus.
Verwundert über die Wogen, sprach er bei sich: »Fürwahr, niemand
vermag die Geheimnisse der See und die Rätsel der Flut zu wissen
als allein Gott!« Mit einem Male gewahrte er ein Schiff, das den
Strand entlang zog, worauf er sich an den Strand setzte, bis die
Nacht ihren schwarzen Mantel auf ihn niederließ, von übermäßigem
Hunger und Durst gequält. Als der Morgen anbrach und es licht ward
und tagte, erwachte er in schwerer Kümmernis und siehe, da sah er,
wie zwei Meerjungfern von den Töchtern der Tiefe, beide schön wie
der Mond, dicht bei ihm aus dem Wasser emportauchten. Nicht lange
darauf sprach die eine zur andern: »Sag' an, weißt du wohl, wer
jener Mensch ist, der dort sitzt?« Die andere versetzte: »Ich kenne
ihn nicht.« Da hob die erste von neuem an: »Es ist Sultan Habîb,
der gekommen ist, Durret el-Ghawwâs, unsere Königin und Gebieterin,
zu suchen.« Sobald der Jüngling diese Worte vernahm, faßte er sie
scharf ins Auge und freute sich, sich über ihre Schönheit und Anmut
verwundernd, und seine Freude und Fröhlichkeit wuchsen. Die andere
aber versetzte nun: »Fürwahr, der Sultan Habîb ist in dieser Sache
etwas beschränkt und kurz von Verstand; wie kann er Durret
el-Ghawwâs lieben, wo zwischen ihr und ihm eine Entfernung liegt,
die allein durch eine Meeresfahrt von der Dauer eines Jahres über
die gefährlichsten Tiefen durchmessen werden kann? Warum kehrt er
nicht nach all dem Leid, das ihm widerfahren ist, nach Hause
zurück, und weshalb errettet er sich nicht aus diesen
Schrecknissen, die durch all seine Tage zu dauern verheißen und
sein Leben schließlich in die Grube des Verderbens stürzen?« Die
andere entgegnete darauf: »Wüßte ich nur, ob er sie jemals bekommen
wird oder nicht?« Ihre Gefährtin antwortete: »Ja, er wird sie
bekommen, jedoch erst [bookmark: page183]183 nach langer, langer Zeit und nach viel
Seelentrübsal.« Als aber Habîb diese Verheißung von den Seejungfern
vernahm, ward sein Kummer getröstet, und all die Qualen, die er von
Hunger und Durst erlitt, wichen von ihm. Während er aber seinen
Gedanken hierüber nachhing, tauchte plötzlich eine dritte Meermaid
aus der Tiefe hervor und fragte ihre Gefährtinnen: »Worüber
plaudert ihr?« Sie versetzten: »Fürwahr, der Sultan Habîb sitzt
dort auf dem Meeresstrande nunmehr die vierte Nacht.« Da sagte sie:
»Ich habe eine Base, die Tochter meines Oheims von väterlicher
Seite, die ich, als sie mich in der letzten Nacht besuchte, fragte,
ob ein Schiff bei ihr vorübergefahren wäre, worauf sie mir
erwiderte: »Jawohl, ein Schiff segelte auf uns zu, getrieben von
starkem Wind, und sein einziger Zweck war euch zu suchen.« Da
versetzten die andern: »Gott sende dir gute Nachricht!« Der
Jüngling ward über diese Worte fröhlich und freute sich über die
Maßen; die Seejungfern aber riefen mit einem Male einander zu und
tauchten wieder in die Tiefe, den Lauscher auf dem Strand stehen
lassend. Nach kurzer Zeit vernahm er die Rufe der Mannschaft von
dem angekündigten Schiff, und nun rief er ihnen zu, worauf sie,
seine Aufforderung wahrnehmend, am Strand beilegten und ihn an Bord
nahmen. Als er sich über Hunger und Durst beklagte, fragten sie ihn
und sprachen: »Wer bist du? Sag' uns, gehörst du zum Volk der
Kaufleute?« Er versetzte: »Ich bin der Kaufmann so und so, und mein
Schiff ging unter, wiewohl es ein großes Fahrzeug war. Eines Tages,
als wir einhersegelten, erhob sich ein gewaltiger Sturm wider uns,
der es zerbrach, so daß alle meine Gefährten ertranken, während ich
allein auf einer der Schiffsplanken einhergetrieben und durch die
Strömung an den Strand geworfen wurde. In der That, drei Tage lang
bin ich auf dem Meer umhergetrieben und dies ist die vierte Nacht.«
Wie nun die Kaufleute dieses Abenteuer von ihm vernahmen, riefen
sie: »Bekümmere dein Herz nicht weiter, sondern sei guten Mutes
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kühlen Auges; Seefahrten sind immer solchen Zufällen ausgesetzt,
und so ist der Gewinn beschaffen, den wir hierbei erlangen. So Gott
geruht, uns am Leben zu erhalten und uns das Gut zu bewahren, das
er uns gewährte, so wollen wir dir einen Teil davon schenken.«
Hierauf segelten sie weiter, bis ein Sturm über sie losbrach und
ihr Schiff bald nach der Backbord-, bald nach der Steuerbordseite
warf, so daß sie ihren Kurs verloren und verschlagen wurden. Da
rief der Lotse laut: »Ihr Leute an Bord, nehmt Abschied
voneinander, denn wir sind in unbekannte Meerestiefen verschlagen
und können unsern Kurs nicht innehalten, da der Wind steif in unser
Gesicht bläst.« Bei diesen Worten hoben die Reisenden an den
Verlust ihres Lebens und ihrer Güter zu beweinen, und Sultan Habîb
vergoß Thränen in Strömen über seine Wangen und rief: »Ach, wäre
ich doch gestorben, bevor ich diese Qual erschaut hätte! Fürwahr,
dies ist ein wundersames Ding!« Als aber die Kaufleute den Jüngling
so betrübt und in der Seele bekümmert weinen sahen, sprachen sie zu
ihm: »O König der Kaufleute, laß deine Brust nicht beklommen
und dein Herz nicht entmutigt sein; vielleicht gewährt Gott uns und
dir noch Freude; überdies, kann eitler Kummer und Seelengram und
Thränenvergießen etwas frommen? Bete lieber zum Allmächtigen, daß
er uns errettet und unsere Reise gelingen läßt.« Wie nun aber das
Schiff mitten durch das Meer rauschte, hielt es plötzlich in seinem
Lauf an und stoppte, ohne sich nach rechts oder links zu bewegen,
und der Lotse rief: »Ihr Leute ist einer unter euch, der dieses
Meer kennt?« Sie versetzten jedoch: »Wir kennen nichts von ihm, und
haben in unserm Leben nichts gesehen, das ihm gleicht.« Da sagte
der Lotse: »O ihr Leute, dieses Meer heißt das blaue Meer, und
jeder Kaufmann, der in dasselbe gelangte, kam bisher um; denn es
ist die Behausung der Dschinn und die Heimstätte der Ifrîte, und
der, welcher jetzt unser Schiff festhält in seinem Lauf, ist
bekannt als El-Ghaschamscham, den unser Herr [bookmark: page185]185 Salomo, der Sohn Davids, –
Frieden auf beide! – beauftragte, von jedem Schiff, das durch diese
verbotenen Tiefen führe, alle menschlichen Wesen, und insbesondere
die Kaufleute, zu packen und fortzuschleppen und lebendig
aufzufressen.« Da rief Habîb: »Weh dir, weshalb gebietest du uns
des Rates zu pflegen, wo du uns sagst, daß hier ein Dämon haust,
über den wir keine Macht haben, und uns durch den Gedanken, von ihm
verschlungen zu werden, erschreckst? Ich will das Unheil dieses
Ifrîts von euch abwehren.« Sie entgegneten: »Wir sind um dein Leben
besorgt, o König der Kaufleute!« Habîb erwiderte jedoch: »Für
euch ist keine Gefahr.« Alsdann legte er einen enggewebten Panzer
an und wappnete sich mit dem magischen Schwert und Speer, worauf er
die Häute von frischgeschlachteten Tieren nahm und sich eine Kappe
und ein Visier davon machte und ebenso Streifen davon um seine Arme
und Beine wand, daß das Meer seinem Körper keinen Schaden zufügen
könnte. Nach diesem befahl er seinen Schiffsgenossen, ihm unter die
Achselgruben Stricke zu binden und ihn so mitten in die Meeresflut
hineinzulassen. Sobald er den Meeresboden berührte, trat ihm der
Ifrît entgegen, der auf ihn losstürmte, einen Bissen aus ihm zu
machen; da aber hob Sultan Habîb seinen Vorderarm und versetzte ihm
einen Schwertstreich auf den Nacken, der ihn in zwei Hälften
auseinanderspaltete, so daß er in den Tiefen umkam. Sobald dann der
Jüngling seinen Feind erschlagen sah, zog er an dem Seil, worauf
seine Genossen ihn heraufzogen und wieder ins Schiff nahmen,
während dieses nunmehr wieder wie ein aus dem Herzen des Bogens
entsandter Pfeil dahinschoß.

		Angesichts dessen verwunderten sich alle Kaufleute höchlichst
und eilten auf den Jüngling zu, ihm die Füße küssend und rufend:
»O König der Kaufleute, wie gelang es dir, ihn zu übermögen
und zu Tode zu fällen?« Habîb versetzte: »Als ich in die Tiefe
stieg, ihn zu erschlagen, rief ich [bookmark: page186]186 Gott um Hilfe wider ihn
an, der mir seinen Beistand gewährte, und auf solche Weise fällte
ich ihn.« Als sie diese frohe Botschaft vernahmen und sich von dem
Tod ihres Feindes vergewissert hatten, boten sie ihm ihre Güter und
ihren Gewinn an, während er nichts, nicht einmal ein Senfkorn,
annahm. Unter der Anzahl der Kaufleute befand sich jedoch auch ein
Scheich, an Jahren hochbetagt und in allen Angelegenheiten, die
Leitung erforderten, voll Einsicht. Dieser Alte nun trat an den
Jüngling heran und sprach zu ihm, sich tief vor ihm verneigend:
»Bei dem, der dich uns und uns dich sandte, was bist du, wie ist
dein Name, und welches ist der Grund, daß du auf dieses Meer
gerietest?« Der Sultan Habîb wollte ihm zuerst nichts von seiner
Fahrt mitteilen, als ihn der Scheich jedoch weiter mit Fragen
bedrängte, endete er damit, daß er ihm alle seine Abenteuer von
Anfang bis zu Ende erzählte; und mit einem Male rief der Pilot, als
sie einherfuhren: »Freut euch der frohen Botschaft, und seid
fröhlich, ihr Leute, denn ihr seid den Gefahren dieser
schrecklichen Tiefen entronnen und nähert euch der Stadt des Königs
Sābûr, der die Krystallinseln beherrscht; seine Hauptstadt, die
bevölkert ist und in hohem Flor steht, zählt als die erste unter
den Städten Indiens, und sein Reich ist das größte unter den Inseln
der See.« Alsdann lenkte das Schiff dorthin ein und, langsam näher
ziehend, fuhr es in den Hafen und warf daselbst Anker, worauf die
Einbäume herangerudert kamen und die Lastträger an Bord stiegen und
das Gepäck der Reisenden und der Schiffsmannschaft forttrugen, die
nunmehr von aller Sorge und Angst befreit waren.

		Soweit von ihnen; was aber Durret el-Ghawwâs anlangt, so ward
sie, als sie von ihrem Geliebten, dem Sultan Habîb, geschieden war,
schwer von der Trennung niedergedrückt, daß sie keine Freude an
Speise und Trank und Schlummer und Schlaf fand. Während sie sich
aber in diesem Zustand befand und auf dem Thron ihres [bookmark: page187]187 Königreiches
saß, erschien plötzlich ein Ifrît vor ihr und sprach, indem er vor
sie trat: »Der Frieden Gottes sei auf dir, o Königin der Zeit
und Kaiserin des Jahrhunderts und Äons!« Sie versetzte: »Und auf
dir sei der Friede und die Barmherzigkeit Gottes und seine
Segnungen! Was ist dein Begehr, o Ifrît?« Er entgegnete: »Es
ist neuerdings ein Schiff voll Kaufleute bei uns eingetroffen, und
ich hörte davon reden, daß sich der Sultan Habîb unter ihnen
befände.« Als diese Worte ihr Ohr erreichten, beschenkte sie den
Ifrît und sprach zu ihm: »So du die Wahrheit sprichst, will ich dir
schenken, was du nur begehren magst.«

		Nachdem sie sich dann über die Nachricht vergewissert hatte,
befahl sie die Stadt aufs prächtigste auszuschmücken und ließ die
Freudenkunde mit Kesselpauken austrommeln und den Weg, der zum
Palast führte. mit Zindelteppichen belegen. Hierauf rief sie ihre
Pagen und befahl ihnen, ihren Geliebten vor sie zu bringen.
Infolgedessen folgte ihnen Habîb, und die Pagen schritten fürbaß,
bis sie ihn in den Palast geleitet hatten, wo die Königin alle
Pagen entließ, so daß niemand als allein die beiden Liebenden im
Palast zurückblieben. Nach dieser glücklichen Wiedervereinigung
ließ sie den Kadi und seine Beisitzer vor sich kommen und befahl
ihnen, ihren Ehekontrakt mit Habîb zu schreiben. Der Kadi that, wie
ihm geheißen war, und die Zeugen bezeugten es sowie, daß die
Mitgift nach Gebühr bezahlt sei.

		Dieser Stand der Dinge währte geraume Weile, bis der Sultan
Habîb nach seinen Eltern, seiner Familie und seinem Heimatsland
Sehnsucht bekam, so daß er, als ihm von seiner Gemahlin eines Tages
ein Mahl gedeckt wurde, er sich weigerte, davon zu kosten. Da sie
jedoch seinen Zustand wahrnahm und ihn begriff, sprach sie zu ihm:
»Sei guten Mutes, noch heute Nacht sollst du dich unter deinen
Angehörigen befinden.« Hierauf entbot sie ihren Wesir von den
Dschânn zu sich, und, als er vor ihr erschien, ließ sie unter
Vornehm und Gering in der Hauptstadt ankündigen und [bookmark: page188]188 ausrufen:
»Dieser mein Wesir soll mein Vicekönig über euch sein, und, wer
sich ihm widersetzt, den lasse ich hinrichten;« worauf das Volk
erwiderte: »Wir hören und gehorchen Gott und dir und dem Wesir.«
Alsdann wendete sie sich zu ihrem neuernannten Stellvertreter und
sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mich zu dem Garten bringst, in
dem sich der Sultan Habîb befand.« Der Wesir versetzte: »Auf Kopf
und Auge!« Und so ward ein Ifrît herbeigerufen, und Habîb, der sich
mit der Prinzessin Durret el-Ghawwâs auf seinen Nacken setzte,
befahl ihm sich nach dem erwähnten Garten aufzumachen, worauf der
Dschinnī entschwebte und das Paar schneller als im Augenblick nach
ihrem Ziel trug.

		So geschah die Vereinigung des Sultans Habîb mit Durret
el-Ghawwâs und ihre freudige Verbindung; was nun aber den Emir
Salâme und seine Gemahlin anlangt, so saßen sie da, ihres einzigen
Kindes gedenkend, und sprachen hin und her, was für ein Schicksal
ihm wohl widerfahren wäre, als mit einem Male Sultan Habîb vor
ihnen stand und ihm zur Seite seine Gemahlin Durret el-Ghawwâs.
Sobald aber ihre Blicke auf sie fielen, wurden sie im Übermaß ihrer
Freude und Wonne von Weinen überwältigt, und beide Eltern stürzten
sich auf sie und sanken ohnmächtig zu Boden. Sobald sie sich dann
wieder erholt hatten, erzählte ihnen der Jüngling alle seine
Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, worauf sie einander
beglückwünschten; alsdann trommelten die Kesselpauken die frohe
Kunde aus, und eine Menge Volks von all den Beduinenstämmen und den
Stadtbewohnern scharte sich um sie und beglückwünschte sie von
Herzen zu ihrer Wiedervereinigung. Ebenso wurde das Lager im ganzen
und einzelnen geschmückt, und Freudenfeste wurden für sieben volle
Tage anberaumt; Bankette wurden angerichtet und die Tafeln gedeckt,
und alle setzten sich an sie im angenehmsten Leben und schmausten
und zechten; die Hungrigen wurden gesättigt und die Armen und
Elenden und Bettler bis zum Ende des siebenten Tages festlich
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bewirtet. Dann aber machten sie sich daran, die zehn Ritter, die
der Emir Salâme seinem Sohn als Geleit mitgegeben hatte, zu
bestrafen, und der Sultan Habîb erteilte Befehl, von ihnen
Entschädigung und Wiedererstattung alles Geldes und Guts und der
Pferde und Kamele, die ihnen von seinem Vater anvertraut waren, zu
verlangen. Nachdem diese Sachen von ihnen wieder zurückgegeben
waren, befahl er für sie ebenso viele Pfähle in dem Garten, in dem
er mit seiner Gemahlin saß, aufzustellen, wo er sie, einen jeden
auf seinen Pfahl, in ihrem Beisein spießen ließ. Alsdann führten
sie vereint das angenehmste und fröhlichste Leben, bis der alte
Emir Salâme das Zeitliche segnete, worauf sie ihn sieben Tage lang
aufs tiefste betrauerten. Nach Verlauf derselben ward sein Sohn,
der Sultan Habîb, Herrscher an seiner Statt und nahm die Huldigung
aller Stämme und Clane entgegen, die vor ihm erschienen und für
seinen Sieg und seines Lebens Dauer flehten; und die Nacken seiner
Unterthanen, auch die widerspenstigsten unter ihnen, beugten sich
demütig vor ihm. In dieser Weise herrschte er über die
Krystallinseln Sābûrs, seines Schwiegervaters, in Gerechtigkeit und
Billigkeit, und seine Gemahlin, die Königin Durret el-Ghawwâs,
gebar ihm eine Anzahl Kinder, die zur rechten Zeit den Fußstapfen
ihres Vaters folgten.

		Und hier endet die Geschichte von Sultan Habîb und Durret
el-Ghawwâs in aller Vollendung und Vollkommenheit und unter gutem
Vorzeichen.

		 

		 

		Ende des zweiundzwanzigsten Bandes.
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